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BASTEI


Auf einem Planeten fern der Erde ist ein machthungriger Diktator dabei, sein blutiges Regiment weiter auszubauen. Dabei stehen ihm jedoch einige Untergrund-Organisationen im Wege, die ihm erbittert Widerstand leisten. Zum Schein lädt der Diktator Vertreter der Widerständler zu einer großen Konferenz ein, in deren Verlauf er sich die Forderungen der Gesandten anhören will. Doch das Raumschiff mit den Abgesandten wird seinen Bestimmungsort nicht erreichen. Eine fingierte Notlandung lässt das Schiff auf einem Höllenplaneten stranden, einer Welt, der als Strafkolonie für Kriminelle dient. Die FTA hat von den verbrecherischen Plänen des Diktators gerade noch rechtzeitig erfahren. Commander Scott wird als inoffizieller Beobachter in die Gruppe der Gesandten eingeschleust. Sehr bald schon muss er feststellen, dass er einem hinterhältigen Verrat auf der Spur ist...


Seit vier Tagen raste das Fernraumschiff Oberon mit seinen Passagieren, den fünfzig Delegierten der Widerstandsorganisation, die Trevor Ahearn, dem Diktator des Randweltenimperiums Kadath, seit Jahren einen erbitterten Kampf lieferten, durch den Hyperraum.

Bis jetzt war nichts geschehen, was Anlaß zu berechtigtem Mißtrauen gegenüber Ahearn gegeben hätte, aber ein Mann, der sich seit kurzer Zeit Jack Slade nannte und sich ebenfalls an Bord der Oberon befand, wurde das seltsame Gefühl, das sich seit dem Start des Schiffes in seinem Magen breitgemacht hatte, noch immer nicht los. Ahearn hatte die Spitze der Widerständler gegen sein offensichtlich korruptes System eingeladen, ein Gespräch mit ihm, zu führen. Er hatte seinen Gegnern eines seiner Schiffe zur Verfügung gestellt und in einer groß angelegten Propagandaaktion darauf hingewiesen, daß sein System, wenn es sich dazu herabließ, die Gespräche mit seinen Gegnern zu führen, weder tyrannisch noch korrupt sein könne.

In Wirklichkeit hatte Ahearn, der vor drei Jahren durch einen Militärputsch an die Macht gekommen war, nichts anderes als Angst vor wirtschaftlichen Pressionen, die die Terraner gegen sein Imperium zu verhängen drohten: Mit dieser Aktion wollte er vor den Augen der Öffentlichkeit beweisen, wes für ein aufrechter Demokrat er war. Aber weder die Spitze der Widerstandsorganisation, noch Terra Contral machte sich in diesem Fall etwas vor. Man rechnete fest damit, daß während des Fluges zur Zentralwelt Kadath etwas mit den Gästen des Diktators geschah - und deshalb hafte man vorgesorgt.

Am Morgen des fünften Tages geschah das, was sie alle befürchtet hatten.

Aus dem Heck der Oberon erfolgte eine dröhnende Detonation. Das Schiff schwankte, Verstrebungen ächzten. Dann gingen überall die Lichter aus. In der Dunkelheit hörte Slade das Schrillen der automatischen Warnanlage Und die zischenden Geräusche, die sich schließende Schotten von sich gaben, Dann ließ eine weitere Explosion die Oberon wanken. Darauf folgte eine ungewisse Stille.

Slade stand auf und tastete nach seiner Waffe. Es ist also geschehen, dachte er. Die Frage ist jetzt nur, was sie mit uns vorhaben.

Eine seltsame Stille lag über seiner winzigen Kabine, Während er sich hastig ankleidete, verstand er, was die plötzliche Ruhe zu bedeuten hatte: Das Ventilationssystem hatte aufgehört zu arbeiten. Demnach mußte die Kraftstation zusammengebrochen sein. Und auf der Oberon waren mehr als sechzig Menschen, die Luft zum Atmen brauchten!

Ein lautes Knacken im Kommunikationssystem deutete an, daß die Schiffsführung sich mit den Passagieren in Verbindung zu setzen versuchte. »Blinde Passagiere; die sich seit dem Start der Oberon an Bord versteckt hielten, haben die Gewalt über das Schiff an sich gerissen. Der Antrieb ist ausgefallen und muß repariert werden. Die Oberon hat den Hyperraum verlassen und ist in den Normalraum zurückgekehrt.«

Das war die Stimme von Palmer, dem Kommandanten, gewesen. Geräusche. die anzeigten, daß jemand ihn von seinem Mikrofon wegstieß, ließen Slade aufhorchen. Eine andere Stimme ertönte. Sie klang kalt und brutal. »Niemand verläßt seine Kabine. Wer diesen Befehl mißachtet, wird erschossen. Ich wiederhole...« Die Worte des Unbekannten nahm der Mann, der sich Slade nannte, kaum noch wahr. Für ihn war einzig und al lein wichtig, daß das eingetroffen war, was man vorausgesehen hatte: Ahearn hatte sein Wort gebrochen und schickte sich an, sich seiner Widersacher zu entledigen.

Draußen im Korridor hallten Schritte. Slade hörte, wie vereinzelte Namen aufgerufen wurden. Als er an der Reihe war, Wurde die Tür seiner Kabine geöffnet und zwei finster blickende Männer in Zivilkleidung traten mit gezückten Waffen ein. Natürlich hatte Ahearn darauf verzichtet, seinen Männern ihre Wohlbekannten schwarzen Uniformen zu verpassen. Alles sollte so aussehen, als sei die Oberon von Piraten aufgebracht worden. "Geben Sie Ihre Waffe freiwillig heraus, wenn Sie Schwierigkeiten vermeiden wollen.«

Slade zögerte zunächst, gab dann aber nach. Schweigend schloß er sich dem Zug an, der durch den Korridor marschierte. Er sah eine Reihe von bekannten Gesichtern, flankiert von einem guten Dutzend bis an die Zähne bewaffneter Angehöriger der Schwarzen Garde in Zivilkleidung.

Alles ging ruhig und ohne einen Laut vor sich. Ein Fremder mit dem Gesicht eines Wolfes rief noch einmal alle Namen auf, die auf seiner Liste standen, dann sagte er: »Wie wir gehört haben, mißbilligen Sie die Regierungsform, die Präsident Ahearn für das Imperium Kadath gewählt hat.« Er schaute triumphierend in die Runde, musterte die fünfzig Männer und Frauen und fuhr dann fort: »Niemand soll uns nachsagen können, wir wüßten die Wünsche einer kleinen Minderheit nicht zu behandeln. Sie werden auf einem jungfräulichen Planeten abgesetzt werden, auf dem Sie die Regierungsform, die Ihnen die liebste ist, praktizieren können!«

Ein Raunen ging durch den Korridor. Slade sah, wie sich hier und da Fäuste ballten, aber ehe die Stimmung der Gefangenen den Siedepunkt erreichen konnte, nahm der Anführer der angeblichen Piratenmannschaft das Wort wieder auf. »Sie werden mit einem Landefahrzeug die Oberon verlassen und auf einem Planeten landen, in dessen Kreisbahn wir vor kurzer Zeit eingetreten sind.

Die Abteilung, in der Sie sich jetzt befinden, wird vom Restschiff hermetisch abgeriegelt werden. Es wird Ihnen nichts nützen, den Versuch zu unternehmen, sich dort versteckt zu halten und die Rückreise des Schiffes abzuwarten. Wenn die Oberon die günstigste Position erreicht hat, wird automatisch der gesamte Sauerstoff aus Ihrem Teil des Schiffes abgesaugt werden. Sie wissen also, was sie zu tun haben.«

Die Mitglieder der Delegation senkten betreten die Köpfe. Niemand wagte es, gegen die eiskalten Männer, die sie überrumpelt hatten, etwas zu sagen.

So schnell die Fremden aufgetaucht waren, verschwanden sie wieder und ließen die Passagiere zurück. Hinter ihnen schlossen sich die Schotten mit einem fast zynisch anmutenden Schmatzen.
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Tagebuch vom 27. April. Auszug aus Rolle IX, Spur 3, Nr. 6-2536, F-104-G. Ort: Zentralgebäude FTA. Teilnehmende Sprecher: Direktor Elias Weyburn und Commander Barry Scott. Dauer des aufgezeichneten Gesprächts: 8 Minuten.



WEYBURN: Ah, Barry. Ich freue mich, daß du meiner Einladung so rasch gefolgt bist. Ich hoffe, die Beschädigungen deiner Mordain lassen sich rasch wieder beseitigen.

SCOTT: Warum so förmlich, Elias? Na, jedenfalls ist es nett von dir, die Sache so zu sehen. Wenn ich deine Anweisungen von nun an als Einladungen auffassen darf, werde ich bei nächster Gelegenheit daran denken, wenn du mich von einer der besten Parties des Jahrzehnts wegholen läßt.

WEYBURN: Ähem. Lassen wir das, Barry. Ich verstehe deinen Unmut, aber die Angelegenheit, wegen der ich dich habe rufen, lassen, duldet leider nicht den geringsten Aufschub.

SCOTT: Komm schon zur Sache.

WEYBURN: Du kennst das Imperium Kadath?

SCOTT: Ich war noch nicht persönlich dort, hm. Es handelt sich - soweit ich informiert bin - um ein kleines Sternenreich am Rande der Milchstraße, das bereits zum galaktischen Ödland gezählt wird, nicht wahr? Vor einiger Zeit hat es dort einen politischen Umsturz gegeben, stimmt das?

WEYBURN: Ganz recht. Wenn du erlaubst, lese ich dir aus dieser Akte einige genauere Einzelheiten über Kadath vor. Das Imperium umfaßt zwölf Sauerstoffwelten, die sich auf vier eng zusammenliegende Sonnensysteme verteilen. Die Bewohner des Imperiums stammen von ehemaligen Erdkolonisten ab, die sich vor mehr als zweihundert Jahren in dieser Gegend niederließen.

SCOTT: Gibt es Schwierigkeiten mit den Leuten?

WEYBURN: Wir hatten in der Vergangenheit keine Schwierigkeiten mit den Kadathen, und wir haben auch gegenwärtig keine. Ihr Imperium ist viel zu unbedeutend, um der Erde jemals schaden zu können. Im Gegenteil: Kadath ist, was eine Menge Industriezweige anbetrifft, sogar von uns und unseren Kolonialwelten abhängig, so daß wir jedwede Schwierigkeit mit einem kleinen Embargo aus der Welt schaffen könnten.

SCOTT: Ich verstehe nicht, weshalb ich dann hier bin, Elias.

WEYBURN: Das wirst du gleich erfahren, Barry. Bis vor drei Jahren gab es im Imperium Kadath eine funktionsfähige demokratische Regierung alter Prägung. Dann übernahm ein gewisser Trevor Ahearn die Macht. Bei ihm handelt es sich um einen ehemaligen Admiral der kadathischen Raummarine. Er zettelte einen Militärputsch an, fegte die Regierung hinweg und ließ alle politischen Parteien verbieten und ihre Führer hängen. Sein Regime basiert also im wesentlichen auf Blut und Terror und die Erde kann nichts dagegen tun, weil es ihr verboten ist, sich in die inneren Angelegenheiten anderer Mächte zu mischen. Es ist eigentlich zwecklos, darauf hinzuweisen, daß mächtige terranische Konzerne auf Kadath eine Menge Geld investiert haben und alles versuchen, die Leute, die die irdische Regierung bestürmen, etwas zu tun, mundtot zu machen.

Die ehemaligen Parteien Kadaths haben sich im Untergrund zusammengeschlossen und eine Bewegung in Leben gerufen, die Ahearn trotzt, wo sie nur kann.

SCOTT: Inwiefern, Elias?

WEYBURN: Die Widerstandsbewegung - ihre Anhänger nennen sich Kadathische Patrioten - besteht aus Angehörigen aller Bevölkerungsschichten. Es gibt eine mehrere zehntausend Mann starke, bestens ausgerüstete Untergrundarmee. Und sie haben mehr als neunzig Prozent der Bevölkerung des Imperiums hinter sich, was sich darin manifestiert, daß bisher - immerhin in einem Zeitraum von drei Jahren - von Ahearns Schwarzer Garde nur sieben Angehörige der Widerständler gefaßt werden konnten.

SCOTT: Hm.

WEYBURN: Ahearn hat sich nun entschlossen, mit den Spitzen dieser Organisation Gespräche zu führen. Er hat sie auf die Zentralwelt eingeladen und ihnen eines seiner Privatschiffe zur Verfügung gestellt.

SCOTT: Was hofft er damit zu erreichen?

WEYBURN: In erster Linie eine Aufbesserung seines Image, nehme ich an. Seine Propagandamaschinerie läuft bereits auf vollen Touren. Er läßt überall verbreiten, daß ein Herrscher, der seine Gegner zu sich einlädt, mitnichten ein Tyrann sein kann. Damit will er der Opposition allen Wind aus den Segeln nehmen. Da der Hauptteil der Widerstandsbewegung auf Poclain operiert, muß die Delegation eine Reise machen, die... nun...

SCOTT: Ich höre.

WEYBURN (zögernd): Wie ich bereits ausführte, stehen sehr viele Leute auf Seiten der Kadathischen Patrioten. Und einigen - die in sehr einflußreichen Positionen sitzen - ist zu Ohren gekommen, daß Ahearn einen schmutzigen Trick anwenden wird, um sich seiner Widersacher zu entledigen.

SCOTT (erregt): Was? Wie will er eine solche Aktion vor der galaktischen Öffentlichkeit verbergen?

WEYBURN: Was er genau machen will, wissen wir nicht. Möglicherweise wird er versuchen, den Patrioten eine Sache in die Schuhe zu schieben, um sie als Anarchisten abzustempeln, was er mehr als einmal versucht hat.

Aber kommen wir zur Sache. Die Kadathischen Patrioten haben uns gebeten, ihnen einen unserer Agenten zur Verfügung zu stellen, der die Funktion eines neutralen Beobachters übernimmt.

SCOTT: Ich verstehe. An wen hast du dabei gedacht?

WEYBURN: An dich, Barry, um ganz ehrlich zu sein...

SCOTT: An mich? Und was geschieht. wenn Ahearn sich nicht darauf beschränkt, den Kadathischen Patrioten ein Verbrechen in die Schuhe zu schieben? Was, wenn er längst beschlossen hat, sie im Raum alle umzubringen? WEYBURN (schweigt).

SCOTT: Ich habe eigentlich nicht vor, schon so bald zu sterben, Elias. Und wie ich sehe, ist dir selbst nicht ganz wohl bei diesem Gedanken. nicht wahr? (Pause) Unter welchem Namen werde ich agieren?

WEYBURN (aufatmend): Du wirst die Reise an Bord von Ahearns Schiff unter dem Namen Jack Slade machen, in der Tarnexistenz eines Angehörigen der Widerstandsbewegung.

SCOTT: Und ich werde allein gehen müssen?

WEYBURN: Ja. Mehrere Fremde könnten auffällig wirken. Nur drei oder zwei der Patrioten werden erfahren, wer du wirklich bist. Saratow und Chemile werden jedoch jederzeit abrufbereit sein. Was macht übrigens Saul? Urlaub?

SCOTT: Danke für die ablenkende Frage. Er ist auf Kartr II und sucht dort Spuren der Zelthyana.
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Laut den Angaben der Meßgeräte der Oberon befand sich der Exilplanet bereits in Sichtweite, aber die Aussicht war den Gefangenen durch die dicken Metallwände versperrt. Momentan gab es für die fünfzig Männer und Frauen nur eines: Ausharren.

Sie warteten. Es vergingen weitere drei Stunden, in denen keiner mehr daran dachte, den verlorenen Schlaf nachzuholen, obwohl alle todmüde waren. Als endlich das Signal zum Betreten der Landefähre erklang, atmete Scott, der sich mit einer Kanne Kaffee wach gehalten hatte, erleichtert auf.

Er holte sein Gepäck und schloß sich der Menschenschlange an, die von David Thoreau geführt wurde. Für die überfahrt nach Kadath hatten die beiden rivalisierenden Fraktionen der Widerstandsbewegung eine Art Burgfrieden geschlossen, der bisher nicht gebrochen worden war, wenngleich sich einige der Leute konsequent aus dem Wege gingen.

Die Tatsache, daß es innerhalb der Kadathischen Patrioten zwei Flügel gab, war Scott von Anfang an unbekannt gewesen, und er glaubte, daß nicht einmal Weyburn davon Ahnung gehabt hatte. Thoreau stand neben der dunkel gähnenden Öffnung der Landefähre und studierte die Namensliste in seiner Rechten. Er rief die einzelnen Leute auf, und in der absoluten Stille, die sich mittlerweile breitgemacht hatte, klang seine Stimme unnatürlich laut.

»Jack Slade?«

»Anwesend«, sagte Scott geistesabwesend und ließ einen Blick über die anderen schweifen. Es war ein bunt zusammen gewürfelter Haufen, der sich im Korridor versammelt hatte.

Nach und nach wurden die anderen aufgerufen, denn Thoreau wollte sichergehen, daß alle anwesend waren und niemand den nutzlosen Versuch machte, an Bord der Oberon zurückzubleiben.

Die Stimmung war am ehesten mit nervös zu beschreiben, wenngleich keiner der Leute seine Erregung offen zur Schau stellte. Aber ein Blick auf blinzelnde Augen, unruhig atmende Brustkörbe und tastende Finger sagte Scott alles.

Da war Ty Reegan, der Schriftsteller, dessen Arroganz und Lässigkeit nichts anderes als seine nackte Angst verdecken sollte; Diego Oliveira, ein Journalist: ruhig, besonnen und schweigsam, ein Mann, der nur redete, wenn er etwas zu sagen hatte; Frederik Willagher, der untersetzte, blonde Ingenieur; Walther Travers, ein eigentlich unbeschriebenes Blatt, gut aussehend und sympathisch. Orson Clagg, der vierschrötige und temperamentvolle Sprecher der Praktiker; Mac Adams, ein unendlich langer und dürrer Mensch mit einer Zahnlücke, dem sein ätzender Zynismus und seine offen zur Schau getragene Intellektuellenfeindlichkeit nicht viele Freunde eingebracht hatte. André Forestier, ein älterer Mann, der im Charakter Oliveira glich und einen grauen Bart trug; Elmer Wellington, der bestaussehendste Mann an Bord, der trotzdem das Pech hatte, bei den Frauen nicht sonderlich gelitten zu sein.

Und viele andere. Als Thoreau seine Liste verlesen hatte und sicher war, daß niemand in den Kabinen verblieben war, trat Reegan vor und fragte: »Um auf die Landung zu sprechen zu kommen, David: Bist du sicher, daß sie keine Gefahren in sich birgt? Die Landefähre wird von einem Computer gesteuert, wie wir alle wissen. Wir haben somit keinerlei Einfluß auf die Steuerung und...«

»Natürlich bin ich sicher«, unterbrach Thoreau ihn. »Man sollte annehmen, daß Ahearn darüber wacht, daß uns nicht in letzter Minute ein Leid geschieht, wo er hunderttausende ausgegeben hat, um uns hierherzuschaffen.«

Einige der Umstehenden lachten nervös, aber Scott registrierte genügend Gesichter, die eine wächserne Blässe ausstrahlten.

Thoreau hatte in jedem Fall Recht, aber dennoch war nicht auszuschließen, daß die Automatik in einem entscheidenden Moment versagte. Die ganze Reise über hatte der Schiffscomputer über sie gewacht. Der Maschinenraum und die Steuerleitzentrale waren ihnen durch dickwandige Schotts versperrt gewesen. Sie hatten lediglich den Aufenthaltsraum und die Toiletten neben ihren Einzelkabinen aufsuchen können. Das Essen war ihnen von einem Küchenroboter serviert worden, und den Kurs der Oberon hatten sie an extra angebrachten Instrumenten ablesen können, die für Laien verständlich waren. Die Besatzung der Oberon hatte sich ihnen während des Fluges niemals gezeigt; es schien, als habe. Ahearn große Angst davor, die Mannschaft mit den Widerständlern zusammentreffen zu lassen. Da während der ganzen bisherigen Reise nicht Unvorhergesehenes geschehen war, war auch anzunehmen, daß ihre Sicherheit jetzt genauso wenig beeinträchtigt war.

Thoreau sagte: »Ihr kennt alle die Instruktionen! Wenn wir gelandet sind, gilt nur noch eins: Heraus aus der Fähre und so schnell und weit wie möglich weg vom Landeplatz! Die Fähre wird exakt fünf Minuten nach Bodenberührung explodieren. Wer dann noch in einem Umkreis von zweihundert Metern angetroffen wird, hat keine Chance, sein bißchen Leben zu retten.«

Er deutete auf die Einstiegsluke der muschelförmigen Fähre, und einer nach dem anderen trat durch die kreisrunde Öffnung. Als die Fähre die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte und in die Atmosphäre des unbekannten Planeten eintauchte, begann das eisige Schweigen allmählich zu brechen. Thornton McGuire, ein stiernackiger ehemaliger Offizier, rief: »Frei! Frei! Sie haben uns wirklich freigelassen!«

Andere fielen in die Freudenrufe ein, wobei diejenigen, die bisher am schweigsamsten gewesen waren, den größten Lärm verursachten. Innerhalb weniger Sekunden herrschte in der engen Fähre, in der die Männer und Frauen eingequetscht, das wenige Gepäck, das man ihnen zugestanden hatte, auf dem Schoß haltend saßen, dichter Gesprächslärm.

Eine junge blonde Frau, in der Scott Orson Claggs Tochter vermutete, weil sie fast nie von seiner Seite wich, fragte: »Wie wird es dort unten aussehen? Wie auf Poclain?«

»Das ist mir egal!« schrie jemand. »Hauptsache, die Luft ist rein und die Schwarze Garde kriecht dort nirgendwo herum!«

»Ein Exilplanet ist immerhin besser als die Folterkammern Ahearns!« lachte Wellington und warf vor Begeisterung die Arme in die Luft, so gut das in der Enge möglich war. Scott hatte den Eindruck, daß der größte Teil der Fähreninsassen bereits völlig vergessen hatte, welches noch vor einem Tag ihr Ziel gewesen war. Die Revolte gegen das korrupte System schien vergessen. Scott kam sich vor wie auf einem Schiff voller fröhlicher Emigranten.

Willagher rief: »Endlich ein Ort, an dem wir nicht jede Minute um unser Leben fürchten müssen. Dort unten können wir eine neue Zivilisation aufbauen, ein völlig neues Leben beginnen.« Können wir das wirklich? fragte sich Scott. Es hörte sich zu perfekt an, um wahr zu sein. Er betrachtete die plötzlich munter gewordene Gesellschaft: die Fraktion der intellektuellen Theoretiker - und die stärkere und gewieftere Gruppe der Angehörigen der untersten sozialen Schicht, die man als Praktiker oder Aktivisten bezeichnete.

Beide Gruppen hatten unabhängig voneinander versucht, die tyrannische Regierung Trevor Ahearns zu stürzen. Die Intellektuellen mit der Aufklärungsarbeit in den Massenmedien, die bald unterbunden wurde und die Leute in die Illegalität zwang; die Praktiker mit gezielter Sabotage, die dem System zwar keinen größeren Schaden zufügte, Aheran mit der Zeit aber ein leichtes Unbehagen verursachte.

Beide Gruppen waren - auf sich allein gestellt - gescheitert. Erst nach ihrer Vereinigung hatten sie nennenswerte Erfolge vorzeigen können. Ahearn, der als kluger Taktiker bekannt war, hatte ihnen Verhandlungen angeboten, deren Resultat sich in ihrer jetzigen Lage manifestierte. Sie waren verraten worden, noch ehe sie Kadath erreicht hatten. Aber anstatt jetzt einen verstärkten Haß gegen den Herrscher des Imperiums in sich zu spüren, schien der größte Teil der Widerständler froh, endlich die Vergangenheit abgestreift zu haben.

»Wir können aus diesem Planeten eine Welt machen, wie wir sie uns wünschen«, hörte Scott David Thoreau sagen. »Wenn das, was man uns sagte, wirklich stimmt, sind alle Chancen auf unserer Seite!«

Scott hatte keine Ahnung, ob Thoreau dies ernst meinte oder nicht. Er selbst hatte sich nicht sonderlich über das, was sie dort unten erwartete, geäußert; Thoreau - einer der wenigen, der Scotts wahre Identität kannte -kannte deshalb seine Ansichten nicht.

Mein Gott, dachte Scott, glauben sie denn wirklich, was man uns erzählt hat?

Er schüttelte den Kopf, als ein wahrnehmbarer Ruck die Fähre erschütterte. Sie waren gelandet! Lichter begannen aufzuleuchten, die Schleuse öffnete sich zischend, und diejenigen, die in ihrer unmittelbaren Nähe saßen, sprangen auf, ihre Habseligkeiten an sich gepreßt.

»Es ist soweit!« stieß Thoreau grinsend hervor und boxte seinen Nebenmann in die Seite. »Nun aber hinaus!«

Die Menschen drängten sich in die Öffnung der Schleuse, und das zweite Außenschott begann sich zu bewegen. Als Scott sein Päckchen schulterte, erklang ein gellender Schrei aus vielen Kehlen.
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Draußen war Sumpf und Moder. Es regnete, und der Regen verhieß nichts Gutes.

Es war ein schreckliches Wetter, kalt, naß und diesig. Der Regen war ein Wolkenbruch, ein dampfendes, zischendes Ungetüm, das herniederfiel wie ein Wasserfall, und die ersten, die die Fähre verließen, innerhalb weniger Sekunden bis auf die Haut durchnäßte.

Es goß wie aus Eimern geschüttet, trommelte auf die unbedeckten Köpfe der Männer und Frauen und strömte wie ein reißender Fluß um ihre Knöchel. Er schlug auf den in der Nähe düster und drohend aufragenden Wald aus riesigen Mammutbäumen ein, unterhöhlte den Boden, grub Pflanzen und Sträucher aus.

»Man hat uns betrogen!« knirschte Thoreau. »Eine Regenwelt«, flüsterte jemand aus der Menge, so leise, daß Scott ihn eben noch verstehen konnte. »Guter Gott! Hier werden wir verrecken, verrecken, wie...«

Die Männer und Frauen standen wie erstarrt, bis Scott die Initiative an sich riß und schrie: »Weg von hier! Weg! In vier Minuten wird die Fähre in die Luft gesprengt!«

In diesem Moment war niemand in der Lage, einen klaren Gedanken zufassen. Die Männer nahmen die Frauen an den Händen, schulterten ihr Gepäck und rannten, so schnell sie konnten Niemand dachte mehr an das, was Ahearn ihnen angetan hatte, mit Ausnahme von Barry Scott, der seit dem Zeitpunkt, da Weyburn ihm diesen Auftrag gegeben hatte, ahnte, daß man ein doppelbödiges Spiel mit ihnen spielte.

Sie erreichten den Waldrand, der etwa dreihundert Meter vom Landeplatz der Fähre entfernt begann, innerhalb kürzester Zeit und begaben sich in Deckung. Es dauerte nicht. lange, dann verging die Fähre in einem hellen Blitz.

Ein schwarzer, winzigkleiner Punkt raste in diesem Augenblick am Horizont entlang. Scott hielt ihn zunächst für einen Vogel, aber seine Geschwindigkeit war dafür zu schnell. Dann war er verschwunden.

Scott war bereits naß bis auf die Haut. Selbst die gigantischen Bäume spendeten nur, wenig Schutz vor dem Unwetter, weil der Regen mit urgewaltiger Kraft mehr und mehr Blätter von den Zweigen abrasierte.

Sie standen in der Kälte, und den meisten von ihnen war klar, daß sie die Nacht nicht überleben würden, wenn es in diesen Dimensionen weitergoß und sie keinen trockeneren Aufenthaltsort fanden. »Als erstes müssen wir uns einen Unterstand verschaffen«, erklang Claggs heisere Stimme hinter Scotts Rücken. »Es sieht nicht so aus, als würde sich das Wetter binnen kurzem ändern. Wer hat Vorschläge zu machen?«

»Hat jemand ein Zelt in seinem Gepäck?« frage McGuire. »Momentan wäre es vielleicht von Wichtigkeit, wenn wir leicht verderbliche Sachen trocken unterbringen könnten.«

»Kümmere dich darum«, erwiderte Clagg kurz. »Wir sollten tiefer in den Wald hinein. Möglicherweise finden wir eine Stelle, an der es nicht so durchregnet.«

»Wir sollten nach Höhlen Ausschau halten«, fügte ein anderer Mann hinzu.

Thoreau und Clagg organisierten ein Kommando, das das Gepäck der einzelnen Leute kontrollierte. Man fand einige imprägnierte Kleidungsstücke und Planen, aus denen man ein notdürftiges Regendach bastelte, unter dem maximal zehn Personen Platz hatten.

»Der Regen wird uns die Füße unter dem Hintern wegspülen«, meinte Clagg wütend. »Aber der Unterstand ist besser als nichts. Adams - sorg dafür, daß die Frauen wenigstens ein Dach über den Kopf bekommen!«

Als Scott, der beim Aufstellen des Daches geholfen hatte, fertig war, teilte ihn Thoreau einem anderen Kommando zu.

»Sucht die nähere Umgebung ab«, befahl er. »Ihr müßt einen halbwegs trockenen Platz finden! Selbst wenn wir uns unter dem Regendach wie Ölsardinen stapeln, passen wir nicht darunter. Wir sind fünfzig Leute, die untergebracht werden wollen.«

Scott nickte. Natürlich. Obwohl er die Situation nicht eben begrüßte, atmete er doch auf, als er daran dachte, daß sie es war, die den bisher erzwungenen Burgfrieden zwischen den Männern erhalten würde.

Er machte sich mit vier anderen Männern auf und hielt Ausschau nach Örtlichkeiten, in denen sie wenigstens trokken bleiben konnten, _aber das Unterfangen erwies sich als schwieriger, als er es sich vorgestellt hatte.

Einer der Männer, der ein kleines Beil bei sich trug - nur der Teufel mochte wissen, wie er daran geraten war - schlug voller Wut auf einen der ihnen den Weg versperrenden Mammutbäume ein. Es gab ein klingendes Geräusch, dann flog das Beil im hohen Bogen durch die Luft und landete im zähflüssigen Matsch.

»Schaut euch das an!« schrie der Mann und deutete auf die Stelle, auf die er eingeschlagen hatte.

Scott und die anderen traten heran und schauten. Der Baum hatte nicht einmal eine Kerbe. »Er ist hart wie Stahl!« flüsterte jemand. »Aus diesem Material werden wir niemals eine Hütte bauen können.. .«

Scott biß sich auf die Lippen. Nach dem Unwetter war dies der zweite Schlag, den dieser Planet ihnen versetzt hatte.

Scott hatte alles mögliche erwartet, als der in Zivil gekleidete Anführer der Schwarzgardisten ihnen zynisch die absolute , Freiheit, von nun an tun und lassen zu können was ihnen beliebte, zugestanden hatte. Eigentlich hatte er damit gerechnet, auf einem primitiven Planeten in einem von Ahearns Arbeitslagern zu verschwinden - aber das hier war wirklich die Hölle.

»Nicht einmal Hütten«, wiederholte der Mann mit blassen Lippen. »Wenn wir das den anderen erzählen , . .«

Scott hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, einen vulgären Fluch auszustoßen, aber er beherrschte sich, um die anderen Männer nicht noch mehr zu verunsichern.

»Wir werden schon etwas finden«, meinte er schulterzuckend. »Auch der Regen kann nicht ewig dauern. Es wäre wider jedes Naturgesetz. Wenn alle Stricke reißen, müssen wir versuchen, uns in die Erde einzugraben.«

Die Männer murmelten Flüche. Die Lage war bereits jetzt mehr als hoffnungslos.
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Zwei Stunden später irrten sie noch immer zwischen den Bäumen umher, wateten im knöcheltiefen Schlamm.

Scott, der voranging, war der erste.

der sich gegen die unerwarteten Angreifer zur Wehr setzen mußte.

Zwei, drei schlammbedeckte, rattenähnliche Tiere stürzten auf ihn zu, fletschten die Zähne und knurrten bösartig.

Es war ihre erste Begegnung mit der einheimischen Fauna eines Planeten, dessen Sonne sie bisher nicht einmal gesehen hatten, und er setzte den Männern derart zu, daß sie das Erlebnis wochenlang nicht vergaßen.

Das erste Tier stürzte sich auf Scott, der sich wehrte wie eine Wildkatze. Er schleuderte die Bestie weit von sich, ergriff einen herumliegenden, schweren Ast und prügelte auf den zweiten Angreifer ein, dem er das Genick brach.

Jetzt tauchte ein ganzes Rudel dieser schlammbedeckten Rattenwesen auf. Der Mann mit der Axt erledigte binnen weniger Sekunden drei von ihnen, dann erwischten die Tiere einen Mann namens Cory, der gestolpert war und nicht mehr die Gelegenheit bekam, sich aufzurichten. Cory wehrte sich fast nicht, und Scott hatte den Eindruck, als sei er des Lebens auf 'dieser Welt bereits müde gewesen.

McGuire, der ebenfalls der Gruppe angehörte, zückte ein zweischneidiges Messer und eilte einem anderen Mann, der von zwei Tieren gleichzeitig angegriffen wurde, zu Hilfe. Der ganze Kampf ging lautlos vor sich, bis auf das Knurren der Bestien und den keuchenden Atem der sich tapfer wehrenden Männer. McGuires Messer leistete ganze Arbeit. Die Bestien zogen sich blitzartig zurück, als sie feststellten, daß sie hier einen falschen Gegner angegriffen hatten.

Als sich Scott keuchend aus dem Schlamm erhob, registrierte er, daß sie nur noch zu dritt waren. Neben Cory lag Walker. Auch er rührte sich nicht mehr.

»Begraben wir sie an Ort und Stelle". sagte er mühsam. Für eine Sekunde dachte er daran, daß die Schlammratten zurückkehren und die Männer ausgraben würden, aber sie hatten keine Zeit, sieh jetzt mit solchen Gedanken aufzuhalten.

Wenig später kehrten sie ins Lager zurück. Der Mut hatte sie verlassen, und Scott hatte es nicht geschafft, McGuire und den anderen Mann zur Weitersuche zu überreden.

Als die das provisorische Camp am Waldrand erreichten, kam Thoreau ihnen bereits entgegen. Er wirkte fahrig und nervös, und scheinbar hatte sich bereits herausgestellt, daß er ein reiner Theoretiker war, den seine erlesenen Kenntnisse in dieser Umgebung nicht weiterbrachten.

Seine Laune besserte sich keineswegs, als er erfuhr, was geschehen war. Sie hatten zudem keine Zeit, irgendwelche Trauerfeierlichkeiten abzuhalten. Clagg erschien mit einer Liste der Gegenstände, über die sie verfügten.

Scott überflog sie kurz. Die Ausrüstung bestand im wesentlichen aus Kleidung und Konzentratnahrung, Thermofeuerzeugen und Büchern. Jemand hatte eine Taschenlampe dabei, und ein Mann namens McGilligan, der Gärtner gewesen war, hatte in einer alten Jacke einige Päckchen mit Gemüse- und Kartoffelsamen entdeckt, was Scott geradezu rührend fand, wem er an die Bodenverhältnisse ihres unfreiwilligen Exils dachte.

»Die Aussichten sind nicht besonders, was?« fragte Clagg grinsend. Scott registrierte erfreut, daß Thoreaus Stellvertreter zumindest seinen Humor noch nicht verloren hatte.

»Wenn ich an die Viecher denke, die Cory und Walker auf dem Gewissen haben, kann ich das wohl kaum abstreiten«, erwiderte er.

»Das ist ebenfalls ein Problem, mit, dem wir uns in nächster Zeit werden herumschlagen müssen«, meinte Clagg nachdenklich. »Bisher haben wir fast keine Informationen über die Fauna dieses Planeten. Diese komischen Schlammratten werden uns sicher zu schaffen machen. Auch die Möglichkeit, daß noch viel gefährlichere Raubtiere hier auf uns lauern, kann nicht ausgeschlossen werden.«

»Wie siehts mit der Bewaffnung aus?« fragte Scott. Clagg zuckte die Achseln. »Nicht viel besser als mit der übrigen Ausrüstung. Schließlich hat niemand von uns gedacht, daß uns die Oberon hierher bringen würde. Wir verfügen über ein Beil und sieben Messer. Aber McGuire ist in der Lage, gebrauchsfähige Bogen herzustellen.«

»Mit welchem Material?« fragte Scott zynisch. »Das ist unwichtig«, fiel ihm Thoreau ins Wort. »Wie lange benötigt McGuire, um zwanzig Bogen herzustellen?«

»Mit dem richtigen Holz und den dazugehörenden Därmen drei oder vier Tagt«, sagte Clagg mit einem Seitenblick auf Scott. »Am schwierigsten wird es werden, die dazugehörigen Pfeile zu schnitzen. Wir werden Knochenreste oder Steinsplitter dazu brauchen.«

»Hm«, meinte Scott, »ich denke, daß sich das machen lassen wir. Am besten kehrt McGuire mit einigen Leuten zu dem Platz zurück, an dem uns die Schlammratten angriffen. Wenn die Tiere dort noch liegen, lassen sich ihre Knochen und Därme sicherlich verwenden.«

Während des Gesprächs hatte Scott die Umwelt fast vergessen. Erst als die Männer auseinanderströmten, bemerkte er, daß der Regen wie nie zuvor auf sie niederprasselte.

Hier unter den Bäumen konnte man es einigermaßen aushalten, aber es war an den Fingern einer Hand abzuzählen, wann die Nässe die ersten Leute krank machte. In erster Linie war noch immer ein Dach über dem Kopf von Wichtigkeit. Das Essen konnte man zwei oder drei Tage zurückstellen -- solang, wie die Konzentratpillen reichten.

Scott wandte sich an Thoreau. »Unterkunft ist das Wichtigste«, stimmte dieser ihm zu. »Ich habe, während Sie unterwegs waren, einen zweiten Trupp ausgeschickte, weil die Leute übernervös waren. Ich hätte sie sowieso nicht halten können.« In der Mitte jenes Platzes, den Scott nur widerwillig als Lager bezeichnete, bemühten sich einige Leute, ein Feuer zu entfachen. Das Unterfangen erwies sich als äußerst schwierig, da das gesammelte Holz naß war und eine Rauchwolke entwickelte, die sämtlichen Umstehenden die Tränen in die Augen trieb.

Die meisten Männer schienen ratlos. Sie standen herum, völlig durchnäßt und mit angeklebten Haaren und vertrieben sich die Zeit damit, sich die Arme über die Schultern zu schlagen, um sich aufzuwärmen.

Manche fluchte, und einige der Frauen weinten. Es schien, als bereuten sie den Entschluß, je mit den Kadathischen Patrioten Kontakt aufgenommen zu haben.

»He, du da!« rief jemand. Scott blieb stehen und drehte sich um. Ein Mann wankte auf ihn zu. Er hieß Wellmann und besaß, wie Scott in den wenigen Tagen ihres Beisammenseins festgestellt hatte, einen cholerischen, hypersensiblen Charakter, der bei der geringsten Kleinigkeit zur Explosion drängte.

»Wir wollen wissen, was nun los ist«, sagte Wellmann, als er Scott erreicht hatte. Der Mann wirkte zornig, so, als gebe er die Schuld an der verfahrenen Situation Scott persönlich, den er für einen Angehörigen der Führung hielt.

»Wer ist wir?« fragte Scott gefährlich ruhig. Es hatte keinen Zweck, Wellmann zurechtzuweisen. Ein Zusammenstoß mit gewissen Leuten war unausweichlich, aber vielleicht ließ er sich noch auf einige Tage hinauszögern, bis die Situation sich etwas gebessert hatte.

»Keine Ausflüchte, Mann!« bellte Wellmann heiser. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Du gehörst der Leitung an, das wissen wir alle! Du mußt mehr wissen als Thoreau, das steht fest, denn sonst hättest du dich nicht an Bord der Oberon aufgehalten! Wir haben ein Recht darauf, endlich zu erfahren, was ihr zu tun gedenkt!«

Scott hätte den Mann am liebsten wütend angefahren, denn er war nicht in der Laune, jetzt Fragen zu beantworten, deren Entscheidung bei anderen lag. Es hatte ihnen wirklich noch gefehlt, daß die Schwierigkeiten jetzt schon begannen. Leise sagte er: »Niemand hält Sie hier fest, Mr. Wellmann. Wenn Sie das Bedürfnis verspüren, im Wald herumzulaufen, dann gehen Sie doch.« Wellmanns Züge verfinsterten sich. Seine Nerven schienen nicht die Besten. Als Scott Anstalten Machte, weiterzugehen, sprang Wellmann plötzlich vor und krallte sich an seiner aufgeweichten Jacke fest.

»Bleib stehen, du arroganter...« fauchte er und holte aus. Scott warf sich zur Seite, und der Schlag ging ins Leere. Wellmann flog vornüber und landete im Schlamm.

Augenblicklich begann der Aufruhr. Die Umstehenden scharten sich zusammen und begannen erregt zu diskutieren. Thoreau, Clagg und einige andere erschienen auf der Bildfläche und versuchten, den sich anbahnenden Streit zu schlichten.

»Wir geben uns alle Mühe, einen Ausweg zu finden!« schrie Thoreau gestikulierend. »Aber zaubern können auch wir nicht. Es ist besser, wenn uns nicht ständig Knüppel zwischen die Beine geworfen werden!«

Die Menge beruhigte sich etwas. Wellmann verschwand mit zweien seiner Freunde zwischen den Bäumen.

»Er hat mich provozieren wollen« verteidigte sich Scott, als Clagg ihm einen ärgerlichen Blick zuwarf. »Ich habe es nicht auf eine Schlägerei angelegt, aber er wollte...«

»Ja, ja, ich weiß!« äffte Clagg ihn nach, »ihr habt immer eine Entschuldigung parat, wenn ihr eure verdammte Hochmütigkeit verbergen müßt! Es wäre besser, Sie tun irgend etwas, was nach Arbeit aussieht!«

Clagg ging. In Scott stieg eiskalte Wut hoch. Da war er wieder, der ständige Gegensatz zwischen den beiden Fraktionen. Im Grunde wollten sie beide das gleiche: eine demokratische Gesellschaft. Aber Clagg und seine Anhänger sahen in den Leuten, die auf Thoreaus Seite standen, nicht ihresgleichen.

Wäre Scott ein Kofferträger auf einem Raumhafen gewesen, hätte er bei Clagg ein höheres Ansehen genossen als bei Thoreau.

Er kehrte zu Thoreau zurück, der zusammen mit Willagher und Travers die Ausrüstungsliste vervollständigte.
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Der Tag auf der Regenwelt war etwa so lang wie ein irdischer Tag. Als die Dämmerung sich herabzusenken begann und die allgemeine Stimmung der unfreiwilligen Emigranten ihren Tiefpunkt erreicht hatte, ertönte von irgendwoher ein lauter Schrei.

Scott, Clagg und Thoreau, die zusammen mit drei anderen Männern dabei waren, eine Frau zu beruhigen, die einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte, fuhren herum. Zwischen den Bäumen tauchte der in dem herrschenden Dämmerlicht nicht gleich identifizierbare Umriß eines Mannes auf, der wild gestikulierte.

Es war Mac Adams. »Hierher!« schrie er mit aller Kraft. »Da hinten sind Baumhöhlen! Wir haben Baumhöhlen entdeckt!«

Die Männer rannten ihm entgegen. Im Nu war die Hoffnung wieder erwacht. Das ganze Lager wimmelte von Leben; sogar jene, die apathisch vor sich hinstarrten, erhoben sich. Alle schrien durcheinander.

»Etwa hundert Meter von hier in östlicher Richtung«, stieß Adams keuchend hervor, »befinden sich mehrere Mammutbäume, deren Stämme ausgehöhlt sind. Scheinbar handelt es sich um verlassene Unterschlüpfe von Tieren.Ich bin sofort zurückgelaufen.« Er war völlig durchnäßt, und sein langes, schwarzes Haar klebte an seiner Stirn.

Innerhalb einer halben Minute befand sich der größte Teil der Verbannten im Aufbruch. Clagg übernahm das Kommando ohne Thoreau zu fragen und eilte mit einem halben Dutzend Männer in die angegebene Richtung. Als Scott, der sich zuerst nach einer Waffe umsehen wollte, sich fertigmachte, war der Hauptteil bereits im Unterholz verschwunden.

Er vergaß Regen und Nässe. Baumhöhlen - das bedeutete in jedem Fall ein Dach über dem Kopf. Allerdings hatte Adams darauf hingewiesen, daß es nicht unmöglich war, daß es sich dabei um Quartiere von Tieren handelte. Aber die Männer waren zu allem entschlossen: Sollte sich Adams' Theorie als wahr erweisen, würden sie mit den bisherigen Höhlenbewohnern kurzen Prozeß machen.

Aber die Höhlen waren leer. Als Scott ankam, hatte bereits eine eingehende Inspektion stattgefunden. Es waren sechs Höhlen, und jede war groß genug, um fünf ausgewachsene Menschen in sich aufzunehmen.

»Die Wahrscheinlichkeit«, sagte Thoreau, »daß es sich um Behausungen irgendwelcher Tiere handelt, ist hoch. Sie müssen von Wesen angelegt worden sein, deren Zähne eine ungeheure Härte aufweisen. Wo sie allerdings stecken, ist ungewiß.«

»Vielleicht haben sie die Umgebung gewechselt«, meinte ein anderer Mann, der seinen Kopf in die fast kreisrunde Eingangsöffnung steckte. Es gab keinen Zweifel. Die Höhlen waren nicht natürlichen Ursprungs. Zwar konnte man in ihnen nicht aufrecht stehen, aber den Männern und Frauen, die seit Stunden den unaufhörlichen Regenfällen ausgesetzt gewesen waren, erschienen sie trotz ihres scharfen Geruchs als das reine Paradies.

»Wir können knapp dreißig Mann unterbringen«, sagte Clagg, zu Scott und Thoreau gewandt. »Das wird Komplikationen mit sich bringen.«

Thoreau lachte nur. »Die Leute werden froh sein, daß sie erst mal trockenen Fußes ein paar Stunden schlafen können. Später werden wir weitersehen.« Die Dunkelheit war mittlerweile vollends hereingebrochen. Die beiden Monde des unbekannten Planeten, die noch keine Namen trugen, erschienen am Himmel und überwarfen die Landschaft mit einem gespenstisch bleichen Licht. Clagg schickte einen Trupp aus, der das Regendach abreißen und das restliche Gepäck heranschaffen sollte.

Die erste Nacht verbrachten sie wie ein Hamsterrudel in einem Metallkäfig. Barry Scott dachte an Veem Chemile, Penza Saratow und Jarl Luden und fragte sich, was sie jetzt wohl taten. Zum Schlafen kam kaum jemand.
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Als Scott, der eine Baumhöhle Zusammen mit Vier Männern und fünf Frauen geteilt hatte, am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich wie gerädert.

Aus der Nachbarhöhle, die etwa zehn Meter weiter lag, drang lautes Geschnarche.

»Na, wenigstens scheinen die von nebenan eine Mütze voll Schlaf abbekommen zu haben«, sagte eine verschlafene Stimme neben ihm.

Es war Elmer Wellington, der diese Worte gesagt hatte. Scott sah sich nach ihm um. Der junge Mann machte einen vernünftigen Eindruck, aber er wurde den Verdacht nicht los, als würde Wellington ihn nicht mögen. Wellington hatte eine Abneigung gegen die Leute aus dem Lager der Intellektuellen. Er war in den Slums von Nahuatl aufgewachsen und hatte nie etwas anderes zu Gesicht bekommen als Dreck, Korruption und Elend. Scott war in seinen Augen - genau wie Thoreau - ein ehemaliger Handlanger der Mächtigen, denn sie hatten eine für seine Begriffe privilegierte Ausbildung genossen.

Er schien sich Scott gegenüber als ein Nichts zu fühlen, und deshalb machte er seinen anerzogenen Minderwertigkeitskomplex durch übertriebene Aggressivität wett.

Die anderen erwachten ebenfalls. Scott musterte sie schweigend. Da war Juan Ortiz, der Wellington nicht unähnlich war, was seine Vergangenheit anbetraf. Er hatte den größten Teil seines Lebens in Heimen und Gefängnissen zugebracht, weil er bereits in eine kriminalisierte Klasse hineingeboren war. Walther Travers, ein netter, intelligenter Mann mit schwarzem, gelocktem Haar. Travers schien ein Anhänger von Thoreau zu sein. Auch Ty Reegan war da, der Mann, der seine Ängste durch Überheblichkeit verdeckte. Und die Frauen: Patricia Keith, die Braut von Ortiz, ein schlankes Mädchen mit rotem Haar, das selten sprach; Reegans Frau Kathryne, von der Scott den Eindruck gewonnen hatte, daß das arrogante Gehabe ihres Mannes ihr zuwider war - und drei andere Mädchen, mit denen er kaum mehr als zwanzig Worte gewechselt hatte.

»Ich denke«, sagte Reegan plötzlich, indem er sich mit einem gespielt gequälten Seufzer vom Boden abstützte, »daß es unerläßlich sein wird, in der Umgebung einige weitere Unterkünfte zu suchen. Meine blauen Flecke am ganzen Leib sprechen jedenfalls eine beredte Sprache.«

Ortiz kicherte. Wellington musterte den blondbärtigen Reegan mit einer gewissen Art von Abscheu. Da war sie, diese Sprache und dieses elitäre Gehabe, das er wie die Pest haßte. Scott sah die spontane Wut in den Augen des jungen Mannes aufleuchten und warf, um den Disput, der sich anbahnte, zu zerstören, ein: »Bequem ist es nicht gerade. Ich denke, daß wir heute eine Expedition zusammenstellen, um das umliegende Gelände zu erkunden. Nun ist , die Frage der Versorgung am wichtigsten . : . was meinen Sie, Elmer?«

»Ich ähm... ja, natürlich«, erwiderte Wellington, seinen Blick nur widerwillig von Reegan lösend. Er sah Scott in die Augen. »Hier können wir auf keinen Fall für immer bleiben. Die Enge wird uns verrückt machen.«

»Dieser elende Regen!« fluchte Ortiz plötzlich. »Er wird niemals aufhören. Man hat uns hierhergeschickt, weil man uns krepieren lassen will. Langsam sollen wir sterben. Sie haben sich noch einen Spaß daraus gemacht!«

Die anderen schwiegen. Es war ihnen anzusehen, daß sie größtenteils die gleichen Gedanken hegten. Aber sie durften nicht aufgeben! Wenn sie jetzt nicht zusammenhielten, waren sie unweigerlich verloren. Die Umweltbedingungen erlaubten nicht, daß sie sich gegenseitig an die Gurgel fuhren - und ihre Überlebenschancen würden auf den Nullpunkt sinken, wenn sie sich in alle Winde zerstreuten, bevor Hilfe eintraf.

Scott zweifelte keine Sekunde daran, daß seine Freunde seine Spur aufnehmen und ihr unfreiwilliges Exil aufspüren würden. Weyburn hatte sie auf den Fall Kadath angesetzt, und hinter ihm stand Terra Control. Trevor Ahearn mußte sich schon etwas außergewöhnliches einfallen lassen, um das Verschwinden seiner Verhandlungspartner vor der Öffentlichkeit zu erklären, wenn sich herausstellte, daß sich an Bord der Oberon ein Angehöriger der FTA befunden hatte.

Aus der Nebenhöhle erscholl ein grober Fluch. Ein Klatschen, wie von einem Faustschlag folgte. Dann schrie eine wütende Stimme: »Warte, du verdammte Ratte, ich werde dir zeigen, wie man die Frau eines Kameraden behandelt .«

Mit einem Satz war Sooft draußen. Der Regen prasselte noch immer mit der gleichen Kraft, die er am Vortage gehabt hatte. Innerhalb der Höhlen hatten sie sich bis auf das Allernötigste ausgezogen, um die tropfnassen Kleider vom Leib zu bekommen, die ihnen sicherlich Lungenentzündungen verursacht hätte. Nur mit einem kleinen Slip bekleidet rannte er los. In der Nachbarhöhle war die schönste Prügelei im Gange. Zwei, drei Männer droschen aufeinander ein, während die Frauen lauthals kreischten. Scott erkannte Mac Adams, der eben Wellmann im Schwitzkasten hielt, und schrie: »Aufhören! Wollt ihr wohl aufhören, in Dreiteufelsnamen!«

Niemand schenkte seinen Worten Gehör.

Wellmann gurgelte, trat, biß und kratzte. Der zweite Mann, dessen Gesicht Scott nicht sehen konnte, war dabei, die sich bietende Gelegenheit auszunutzen und griff nach dem Messer.

Clagg und drei andere Männer tauchten gerade in dem Moment neben Scott auf, als dieser Adams' Haarschopf erwischt hatte. Ein wütender Schlag traf ihn zwischen die Schulterblätter und ließ ihn Sterne sehen.

Clagg fluchte und schrie, Adams schnauzte zurück. Wellmann stöhnte. Scott schüttelte den Kopf, um halbwegs wieder zu sich zu kommen und sah sich nach dem Mann um, der ihm diesen Schlag verpaßt hatte. Es war Wellington, der ihn höhnisch angrinste.

»Weisen Sie die Leute zurecht, Clagg!« schrie Scott, lauter als er beabsichtigt hatte. »Es ist das Falscheste, was wir tun können, wenn wir jetzt schon anfangen, uns gegenseitig die Schädel einzuschlagen!«

»Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Dreck!« bellte Clagg zurück. »Sie haben hier gar nichts zu...« Er hielt mitten im Satz inne. Die Umgebung. Es war die Umgebung, die sie alle fertigmachte. »Entschuldigen Sie«, sagte er.

»Schon gut.« Scott wandte sich ab und ging zurück. Er war klatschnaß und fror, seine Schulterblätter schmerzten und er hatte einen schalen Geschmack im Mund. Es wäre falsch, in die Höhle zurückzugehen und den Unmut in sich hineinzufressen. Er suchte die anderen Höhlen ab, bis er Thoreau gefunden hatte.

»Haben Sie noch Platz?«

Thoreau nickte. Er schien guten Mutes zu sein. Seine Leute rückten zusammen, daß Scott gerade genug Platz fand, um sich im Schneidersitz hinzusetzen.

»Die ersten Schwierigkeiten gehen schon los«, berichtete er. Thoreau hörte ihm schweigend zu und meinte dann: »Das war abzusehen. Die Schwierigkeiten zwischen den beiden Fraktionen lassen sich einfach nicht mit einer Handbewegung abtun.«

»Das weiß ich«, sagte Scott. »Aber was wollen Sie unternehmen?« Er ahnte, was nun kam, aber er war sich nicht sicher.

»Die Differenzen lassen sich nicht mit schönen Worten verkleistern, Slade« antwortete Thoreau gelassen. »Die Revolution gegen Trevor Ahearn ist gescheitert, warum sollen wir uns da etwas vormachen? Es besteht kein Grund mehr, den Burgfrieden zwischen Clagg und mir aufrechtzuerhalten, wenn es nichts mehr gibt, was uns gegen einen Mann wie Ahearn und sein System einigt.«

»Wenn wir nicht ganz schnell etwas auf die Beine stellen«, begann Scott, »dann ist dieser Planet für uns alle unsere letzte Station. Darf ich offen sprechen?«

Als er Thoreaus verständnislosen Blick sah, fügte er hinzu: »Ich meine bezüglich meiner Identität?« Thoreau nickte, während seine Leute erregt zu murmeln begannen.

»Mein Name ist nicht Jack Slade«, erklärte Scott. »Ich heiße Barry Scott und bin Freier Terranischer Agent. Meine Aufgabe war es, als Angehöriger der Kadathischen Patrioten verkleidet, als neutraler Beobachter der Erde den Flug auf der Oberon mitzumachen, weil wir von Thoreau um Hilfe gebeten wurden.« Er erläuterte Thoreaus Männern haarklein, was sie erfahren hatten, und daß der Flug eine Wendung genommen hatte, mit der keiner gerechnet hatte.

»Ich befand mich in einer halboffiziellen Mission auf der Oberon«, endete Scott. »Ich hatte nichts anderes zu tun, als später zu beweisen, daß Trevor Ahearn ein Verbrecher und seine Zusagen das Papier nicht wert sind, auf dem sie geschrieben werden.« Er holte tief Luft. »Wenn Sie, Thoreau, jetzt aufgeben, und dafür plädieren, sich auf dieser Höllenwelt häuslich niederzulassen, dann kann ich das als Privatmann nur als Verrat am Volk von Kadath bezeichnen. Ganz abgesehen davon, dass ich kein Kadathe bin und keinesfalls die Absicht hege, hier mein Leben zu verbringen.«

»Sie weichen vom Thema ab«, fiel einer von Thoreaus Männern ein. »Es ist ja nun nicht so, daß gerade wir es sind, die mit dem Prügeln schnell bei der Hand sind. Wir haben uns niemals dazu herabgelassen, auf diese Art Diskussionen zu führen, nicht wahr? Wir haben keine...«

»Nein!« höhnte Scott und kalte Wut stieg in ihm hoch. »Sie haben das niemals getan. Das war schon immer unter Ihrem Niveau, nicht wahr? Sagen Sie doch offen, daß sie Clagg und seine Freunde für minderwertigere Menschen halten, weil sie sich, nicht so profiliert artikulieren können wie Sie!«

»Mit Gewalt und Prügel löst man keine Probleme«, leierte der Mann.

»Das weiß ich, Sie Narr! Und gerade deshalb will ich ja mit Ihnen reden. Es geht nicht an, wenn die intelligentesten Männer der Kadathischen Patrioten sich hier abkapseln und schönreden, während draußen die Atmosphäre mit Elektrizität geladen ist! Der Kampf ist nicht vorbei, meine Herren! Wir müssen jede Chance beim Schopf fassen, die sich uns bietet.«

»Welche Chancen haben wir?« fragte Oliveira. »Kaum eine«, erwiderte Scott wütend. »Aber wir sollten nach Chancen suchen. Wir sollten nachdenken! Wenn meine Augen mich nicht betrogen haben, muß die Oberon auf diesem Planeten gelandet sein!«

»Der kleine schwarze Punkt, von dem Sie kurz nach der Landung sprachen?« meinte jemand höhnisch.

»Ja, genau der! Ich hielt ihn zunächst für einen Vogel, aber als er am Horizont verschwand, sah ich für einen Augenblick eine Rauchfahne, die am Heck...«

Aber es hatte keinen Zweck. DieMänner und Frauen musterten ihn halb lethargisch, halb belustigt.

»Sie wollen also nicht dazu beitragen, die Lage zu klären?«

»Klarheit besteht schon. Die Klarheit nämlich, daß wir mit Clagg nicht zusammenarbeiten können.«

»Danke. Dann weiß ich Bescheid.« Mit einem Satz verließ Scott die Baumhöhle und machte sich auf den Rückweg durch den Regen. Er empfand in diesem Augenblick die vom Himmel herabrauschenden Wassermassen weder als unangenehm noch als störend. Es war nur seine Wut, die ihn aufrecht hielt.
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Nachdem sie, ihr erstes karges Frühstück zu sich genommen hatten, sagte Travers: »Wie ist, das nun mit der Expedition?«

»Keine Ahnung. Thoreau sieht es offenbar im Moment als unnötig an, sich zu einem solchen Unternehmen aufzuraffen. Ich glaube, er hat nichts anderes vor, als die Situation zu überdenken und im übrigen nichts zu tun.« Er sah Travers in die Augen. »Ganz offen gesagt, glaube ich nicht, daß er vorhat, noch länger mit Clagg zusammenzuarbeiten.«

Wellington grinste sarkastisch. Ortiz schwieg und zuckte mit keiner Wimper. Reegan fühlte sich etwas unbehaglich, während im Gesicht seiner Frau so etwas wie Empörung aufleuchtete. Die anderen ließen nicht erkennen, was sie dachten, aber es mochte nichts Positives für Thoreau sein. »Hm«, machte Travers. »Wie stellt er sich das vor? Wenn wir jetzt anfangen, uns in Grüppchen zu zersplittern, können wir gleich einpacken.«

»Warum tut er das?« fragte Kathryne Reegan. »Aus Eigennutz? Vielleicht, weil er meint, daß Nahrung und Unterkünfte für zwanzig Personen leichter zu beschaffen sind als für fünfzig?«

Scott schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Wir werden weder mit zwanzig noch mit fünfzig Leuten in der Lage sein, auch nur einen dieser Bäume zu fällen. Vielmehr ist es so, daß...«

Am Eingang der Höhle scharrte etwas. Scott fuhr zusammen, aber es war nur Clagg.

»Wir stellen eine Expedition zusammen«, sagte er. »Wir müssen für geräumigere Unterkünfte und Nahrung sorgen.«

»An was denken Sie da?« fragte Scott. Clagg schwang sich herein und ließ sich keuchend auf dem Boden nieder.

»An natürliche Höhlen, Grotten... hier können wir jedenfalls nicht lange bleiben. Der Teufel mag wissen, wem diese Baumhöhlen gehören, und wenn es diese Schlammratten sind... Kommen Sie mit?«

»Natürlich«, nickte Scott. »Waren Sie schon bei Thoreau?«

»Ja. Er sagt, daß er andere Pläne verfolgt. Er wird schon sehen, was er davon hat.«

Thoreau machte also wahr, was er vorhatte. Ihm war nicht daran gelegen, Kompromisse einzugehen. Aber was denke ich? fragte sich Scott überrascht. Dies ist genau die Art von Leuten seines Schlages. Zwei Stunden später brach die Expedition auf. Thoreau ließ sich kein einziges Mal blicken, auch keiner seiner engsten Vertrauten.
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»Dieser Planet«, sagte Petrakis, »macht über kurz oder lang jeden normalen Menschen zu einem tobenden Irren. Offen gesagt, mich wundert es, dass der Alte es hier solange ausgehalten hat.« Sein Gegenüber, der blonde, hünenhafte Olaf Svenson, grinste verhalten. Er wirkte zynisch und boshaft, und das war er auch. Niemand wußte das besser als Mark Petrakis.

»Diese Welt ist die absolute Hölle« fuhr Petrakis fort, während er mit dem Daumennagel geziert über den Rand seines angerosteten Metallbechers fuhr, »und ich will froh sein, wenn ich endlich krepiere".

»Wenn wir Glück haben«, antwortete Svenson, während er einen Blick aus dem behelfsmäßigen Unterstand warf, in dem sie seit mehr als vier Jahren dahinvegetierten, »ist das Unwetter in drei bis vier Tagen wieder vorbei. Und dann sieht das Leben wieder ganz anders aus.«

Petrakis grinste müde. Seit dem Tag, an dem Trevor Ahearn das Regierungsgeschäft übernommen hatte, war sein Leben eine einzige Pechsträhne gewesen. Nicht etwa, daß er ein treuer Untertan der vorherigen Regierung gewesen war - aber die Aussicht, eine große Belohnung zu erhalten, wenn er die Gelüste seines Vorgesetzten, die Macht in Kadath zu übernehmen, an die Öffentlichkeit brachte, hatten ihn dazu verleitet, den geplanten Militärputsch zu verraten.

Nachdem er dennoch gelungen war, hatte Ahearn sich als ziemlich großzügig erwiesen - jedenfalls würde er es so nennen. Anstatt Petrakis umbringen zu lassen, hatte er ihn - wie viele andere Feinde ebenfalls - in eine Ein-Mann-Kapsel gesteckt und auf diese Regenwelt verfrachtet, auf der es in bestimmten Gebieten von Verbannten nur so wimmelte.

Viele von ihnen waren Kriminelle. und sie waren so gemein und tückisch wie Hornissenschwärme. Von Anfang an hatte Petrakis sich gegen sie durchzusetzen, und er freute sich, daß es ihm jetzt, nach all den Jahren endlich gelungen war.

Der dritte Mann, der in dem aus auseinandergerissenen Ein-Mann-Kapseln bestehenden Unterstand hockte, hörte auf den Namen Garcia. Er war Techniker, Ingenieur und Pilot gewesen, bevor er beschlossen hatte, aus Ahearns Raummarine zu desertieren. Nicht Gewissensgründe waren es gewesen, die ihn zu dieser Tat getrieben hatten. Garcia war der geborene Mitläufer; ein Fachidiot, der alles nachbetete, was man ihm einbläute, aber auf solche Kreaturen konnte das System nicht verzichten, auch wenn sie manchmal den Drang verspürten, wegen eines simplen blonden Mädchens alles hinzuschmeißen.

»Was meinen Sie, Garcia?« fragte Petrakis provozierend. Es machte ihm einfach Spaß, denn er haßte Garcia nicht weniger als den narbengesichtigen Svenson, einen ehemaligen Mann der Schwarzen Garde, der korrupter als sein Vorgesetzter gewesen war und deshalb hier weilte.

»Ich bin ganz Ihrer Ansicht, Sir«, plapperte Garcia mit leerem Blick. Mein Gott, dachte Petrakis, wie ich euch alle verachte!

Von draußen drang plötzlich ein ungeheures Grollen an ihre Ohren. Petrakis sprang auf und verließ den Unterstand, ohne sich um die Regenbö zu kümmern, die ihn sofort durchnäßte. Der Alte, der am Strand gewesen war und offensichtlich mit den Walen sein tägliches Gespräch geführt hatte, lief ihm entgegen, dabei wild auf einen dunklen Punkt am Himmel deutend. der die Küste entlangfegte.

Eine neue Kapsel?

»Ein Schiff!« brüllte Svenson außer sich. »Es ist ein Schiff!«

Nun sah Petrakis es auch. Das Schiff zog einen langen Rauchschweif hinter sich her, war also beschädigt. Der Pilot schien es nur mühsam auf dem Kurshalten zu können. Noch einige Kilometer weiter und es befand sich über dem Wasser, für sie unerreichbar.

Die vier Männer rannten zum Strand. Das Schiff machte einen Satz, dann begannen die Motoren zu spucken. Langsam sank es herab, hielt genau auf die gischtenden Schaumkronen des brüllenden Meeres zu. Es gab ein klatschendes Geräusch, als es wasserte. Dann trieben die Wellen es unaufhaltsam der Küste entgegen.

Petrakis' geübter Blick hatte schnell erkannt, daß es sich um ein privates Schiff - möglicherweise eine Yacht - handelte. Die Buchstaben, die sich zu dem Wort Oberon zusammensetzten, begannen vor seinen Augen zu tanzen.

»Wir müssen uns beeilen!« bellte er, bis an den Knien im Wasser stehend. »Wenn die anderen hier aufkreuzen, haben wir einmal ein Schiff gehabt!« Nur ein Gedanke beseelte ihn jetzt: Das unbekannte Schiff zu kapern und mit ihm den, Planeten verlassen. Egal, wer sich an Bord befand, es würde keine Gnade geben!

Als der schwere Körper der Oberon auf Grund lief, knirschte das Metall. Eine Luke wurde von innen geöffnet und ein Mann sah hinaus, der aus einer Kopfwunde blutete.

Mit zusammengebissenen Zähnen rannte Petrakis, gefolgt von Svenson los. Sie erreichten den Verletzten, als dieser das Gleichgewicht verlor und ins Wasser fiel. Svenson versetzte dem Mann einen Tritt und ließ ihn von den Wellen davontragen. Im Innern der Oberon herrschte offensichtliches Chaos. Gleich hinter der Schleuse stießen Petrakis und Svenson auf fünf entseelte Körper. Auf dem Boden des Korridors lagen Waffen verstreut, die den Toten einmal gehört haben mußten. Die Leichen wiesen Einschüsse auf. Es mußte also ein Kampf an Bord stattgefunden haben. Aber wer hatte gegen wen gekämpft?

Die beiden Männer bewaffneten sich und drangen weiter in das Schiff vor. In der Nähe der Steuerleitzentrale stießen sie auf zwei weitere Leichen, diesmal trugen sie die üblichen Uniformen und Insignien eines Privatraumschiffes. Svenson fand einen verletzten Maat, der mit dem Rücken zur Wand in der Astrogation saß und abwehrend die Hände hob, als er sie erblickte. Svenson erschoß ihn, ohne eine Miene zu verziehen.

In den Räumen der Steuerleitzentrale fanden sie den Kapitän. Er schien keines gewaltsamen Todes gestorben zu sein, denn der gelöste Schirm, der sich, bislang zur Außenbeobachtung vor ihm befunden hatte, hatte ihn in einem Scherbenregen sterben lassen.

Nach und nach fanden sie sechzehn Tote, von denen elf Schiffsuniformen trugen und vier schwer verletzte Männer, die schon im Sterben lagen. Anschließend kehrten sie in die Zentrale zurück, wo sie Garcia bereits an der Arbeit fanden. Der Alte hatte sich in einem zerfetzten Schwenksessel niedergelassen und starrte dumpf vor sich hin. »Es sieht übel aus, Mr. Petrakis«, sagte der Techniker, ohne sich umzudrehen. »Es ist eine Menge zu Bruch gegangen, und ich habe keine Ahnung, wie das Ersatzteillager aussieht, um diese Kiste wieder flottzukriegen.«

»Ich hoffe, die Schleuse funktioniert wenigstens«, ließ sich Svenson vernehmen. »Wir sollten sie schließen, ehe es hier von Männern nur so wimmelt.« Er verschwand.

»Die Oberon«, sagte Petrakis kalt. »Ich erinnere mich an das Schiff. Es gehört keinem geringeren als Trevor Ahearn. Ihr wißt, was das für uns bedeuten kann?«

Der Alte und Garcia starrten ihn an. Natürlich wußten sie nichts.

»Das kann bedeuten, daß es hier einen Stützpunkt gibt«, dozierte Petrakis. »Und weiter: Daß wir nicht allein auf diesem gottverfluchten Planeten sind! Ich denke, daß wir jetzt nichts Wichtigeres zu tun haben, als dafür zu sorgen, daß dieser Kahn wenigstens den Küstenstreifen hier verläßt. Außerdem sollten wir die Leichen von Bord schaffen und herauszufinden versuchen, was hier geschehen ist.«

Er warf den leblosen Kommandanten von seinem Sessel und nahm selbst darin Platz. Seine geübten Finger fanden rasch den Kontakt, der das automatische Bordbuch in Betrieb setzte.

Rasch ließ er den Tonstreifen einige Meter zurücklaufen.

»... nicht machen!« schrie eine erregte Stimme plötzlich aus sämtlichen Lautsprechern. »Wir sind allen Weisungen des Präsidenten gefolgt und haben uns programmgemäß von Ihnen kapern lassen, Major! Welchen Grund haben Sie, die Besatzung jetzt auch noch umzubringen?« Eine nasale Stimme erwiderte: »Damit sie nichts ausplaudert, Kapitän! Sie sollten froh sein, daß wir wenigstens Sie am Leben lassen!«

»Das werde ich nicht zulassen!« rief jetzt wieder die erste Stimme. »Wagen Sie es nicht, hier den Großen Inquisitor zu spielen, Major! Ich habe die ganze Zeit über das Kommunikationsnetz in Betrieb gehalten. Meine Männer wissen jetzt, was...«

Ein schrecklicher Fluch erklang. Dann peitschten mehrere Schüsse. Petrakis hörte schreiende Stimmen, immer wieder unterbrochen durch Schüsse.

»Du Idiot! Du hast den Piloten verwundet!« Der Kapitän brüllte in Todesangst: »Macht sie fertig, Männer! Laßt keinen von ihnen...« Ein lautes Schrillen erklang, dann zerplatzte der Außenbildschirm in zehntausend Fetzen. Jemand gurgelte unterdrückt.»Wir stürzen ab!«

»Ergeben Sie sich, sonst...« Und wieder vereinzelte Schüsse, jetzt weiter entfernt. Ein Mann rief: »Versuchen Sie, den Pilotensitz zu übernehmen, Leutnant Coward! Ich werde...«

Dann Knirschen und Krachen. Ein heulendes Geräusch von überdrehten Turbinen, das alles andere bis zur Unkenntlichkeit überlagerte. Petrakis schaltete ab. Er wußte genug. Sein wacher Verstand hatte schnell begriffen, daß die Oberon Leute an Bord gehabt hatte, die man auf dieser unwirtlichen Welt ausgesetzt hatte. Aber warum hatte man sie nicht mit den bisher verwendeten Ein-Mann-Kapseln heruntergeschossen? Weshalb diese pompöse Yacht, um einige Häftlinge abzuschieben?

Es gab keine andere Antwort auf seine Frage, als die, daß es sich bei den Häftlingen um hochgestellte Persönlichkeiten gehandelt hatte. Möglicherweise hatte Ahearn sein ganzes Schattenkabinett auf die Oberon gelockt, um es gegen ein neues auszutauschen.

Petrakis grinste. Das ermöglichte ihm eventuell eine schnelle und billige Rache. Langsam stand er auf. Er mußte den anderen von seinen Plänen erzählen.
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Als er sich mit Svenson unterhielt, teilte ihm Garcia mit, daß die Oberon schwere Beschädigungen aufwies, die er allein nicht beheben könne. An einen Start in den Raum war vorerst nicht zu denken, aber immerhin sei es möglich, die Yacht als Hochseeschiff einzusetzen. Das trug zwar nicht zur Steigerung von Petrakis' Stimmung bei, aber immerhin... Er gab Garcia die Anweisung, die Oberen in Betrieb zu setzen, wies den alten Carmody an, die Leichen wegzuräumen und setzte sein Gespräch mit Svenson fort.

»Ich weiß nicht, was du willst«, meinte der blonde Mann nach einer Weile. »Wir haben ein Schiff! Was interessiert dich noch an diesem vertrackten Planeten? Wir können weg, wenn wir wollen, das ist doch alles, was im Moment zählt!«

»Nein«, knirschte Petrakis. »Du verkennst die Sachlage! Wir können nicht weg, wenn wir nicht die Hilfe eines Spezialisten in Anspruch nehmen, hast du das nicht kapiert? Auf diesem Planeten laufen einige hundert Männer herum, in alle Winde verstreut. Es wird unter ihnen welche geben, die Garcia zur Hand gehen können. Vielleicht sind sogar unter den Leuten Fachkräfte, die von der. Oberon gerade erst abgesetzt wurden!«

Das leuchtete Svenson ein. »Du meinst, wir sollen sie suchen?«

»Wir müssen, Und da wir reichlich wenig Personal an Bord haben, müssen Wir wohl oder übel ein paar Leute aufnehmen, die uns helfen können. Oder willst du es riskieren, daß die letzten Passagiere der Oberon uns sofort ausbooten, wenn wir sie gefunden haben? Möglicherweise sind eine Menge gefährlicher Burschen darunter, Du solltest wissen, mit welchen Hyänen sich Ahearn umgibt.« Svenson blieb nichts anderes übrig, als Petrakis zuzustimmen. Garcia und der alte Carmody wurden gar nicht erst gefragt. Petrakis nahm im Sitz des Co-Piloten Platz und sah zu, wie Garcia die Oberon den Strand entlang steuerte.

Gelegentlich sahen sie an der Küste eine Rauchentwicklung, die auf eine Ansammlung von Menschen hindeutete, aber stets war es zu weit entfernt, um gesehen zu werden.

Petrakis wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, die Oberon mit Svenson oder den anderen alleinzulassen, denn so sehr er seine Spießgesellen auch verachtete; es gab keinen Grund, sich vor ihnen nicht zu fürchten. Alsob lieb ihm keine andere Wahl, als solange vor der Küste zu kreuzen, bis andere Verbannte auf sie aufmerksam wurden und zum Strand hinunter kamen.

Erst am nächsten Tag hatten sie Glück. Sie stießen auf eine Gruppe zerlumpter Gestalten, die frierend unter einem Felsvorsprung vor dem Regen Schutz gesucht hatten und trübe auf das Meer hinausstarrten. Petrakis zählte neun Personen: sechs Männer und drei Frauen. Als sie das Schiff sahen, rissen sie die Arme hoch und rannten auf das Wasser zu, als erhofften sie Rettung.

Petrakis ließ Garcia so nahe wie möglich auf die Küste zuhalten und stellte sieh dann - eine Dione in der Hand -in der geöffneten Luftschleuse auf. »He, ihr da!« brüllte er. »Wer seid ihr?«

Einer der Männer hatte brandrotes Haar und einen ebensolchen Bart. Petrakis erkannte ihn. Der Bursche hieß Raleigh und war ein gefürchteter Schläger gewesen, bevor er mit ihm zusammengestoßen war. Petrakis hatte noch eine alte Rechnung mit ihm zu begleichen und beschloß, es jetzt und gleich zu tun. Er schoß auf den Mann, ehe dieser ihn richtig erkannt hatte, und die anderen wendeten sich zu panikartiger Flucht.

»Stehen bleiben!« schrie Petrakis. Er gab eine Salve über die Köpfe der Fliehenden ab und brachte sie so zum Stehen. »Kommt zurück! Euch wird nichts geschehen!«

Zögernd machten sie kehrt. Angst flackerte in ihren Augen, aber Petrakis wußte, daß sie ihn nun erkannt und anerkannt hatten. Keiner würde es wagen, gegen ihn die Hand zu erheben.

Zusammen mit Svenson hievte er die Leute an Bord. Als sie in der Trockenheit waren, brachen einige vor Schwäche zusammen, aber sofort erschien der alte Carmody und versorgte sie mit Decken und Nahrung.

Erregt musterte Petrakis die beiden Frauen. Sie waren nicht schön, aber er hatte schon derart lange keine mehr besessen, daß sie ihm in diesem Augenblick wie Königinnen der Nacht erschienen. Die erste war lang, dürr und knochig, mit kleinen Brüsten und schiefen Zähnen. Die andere - wenn er sich nicht täuschte, war sie die Frau oder die Schwester von Raleigh - untersetzt, mit einem breiten Becken und einem prallen Hintern. Ihre Haare waren zottelig und verdreckt, und die Fetzen, die sie um die Hüften geschlungen hatte, zeigten mehr als sie verbargen.

Petrakis riß sich zusammen. »Die Frauen in die Kabinen, Alter«, schnauzte er Carmody an. »Der erste, der sie anfaßt, ist ein toter Mann.« Dann wandte er sich an die fünf Männer. »Wer von euch ist der Anführer?«

Ein narbenbedeckter Schwarzhaariger stand auf. »Raleigh war unser Boß«, sagte er. Er zitterte, als Petrakis die Mündung seiner Waffe etwas anhob und seine Nasenflügel begannen zu beben, als rechne er damit, jetzt umgebracht zu werden. »Du kennst mich?« fragte Petrakis.

Der Mann schüttelte den Kopf. In seinen Augen war immer noch Furcht.

»Ich bin Petrakis. Ich hatte mit Raleigh noch eine Kleinigkeit zu regeln. Mit euch hatte ich bisher nichts zu tun, scheint mir. Ihr braucht keine Angst zu haben.«

Die Erleichterung der Männer war beinahe spürbar. Rasch erklärte Petrakis ihnen, wie er auf die Oberon gestoßen war und wie seine Pläne aussahen. Die Männer waren sofort bereit, mit ihm zusammenzuarbeiten, aber es stellte sich heraus, daß keiner von ihnen ein Spezialist für Raumschiffe war. Der Narbengesichtige war Funker auf einem Schiff der Kadathischen Raummarine gewesen und konnte immerhin Garcia etwas zur Hand gehen; bei den anderen handelte es sich um Berufsverbrecher, die weder von Technik, noch von Navigation eine Ahnung hatten. Aber es waren hartgesichtige Burschen, die weder Tod noch Teufel fürchteten und mit Waffen umgehen konnten.

Die Oberon kreuzte noch drei weitere Tage vor der Küste und nahm eine Gruppe von vier Personen und drei Einzelpersonen - darunter eine weitere Frau - auf. Einer der Männer war als Ingenieur auf mehreren Schiffen gefahren, aber der Typ der Oberon war für seinen Geist nicht erfaßbar. Mit Hilfe von Garcia schaffte er es allerdings, die Notaggregate der Yacht anzuwerfen, die es gestatteten, Höhen von zehn Kilometern zu erreichen.

Zusammen mit Garcia checkte Petrakis später den Schiffscomputer. Sie rechneten den ungefähren Kurs der Oberon aus, den sie geflogen war, bevor an Bord die Katastrophe begann. Dies war die einzige Möglichkeit, die Stelle herauszufinden, an der die letzten Passagiere abgesetzt worden waren. Garcia schwitzte Blut und Wasser, verbrauchte Unmengen von Berechnungsfolien, aber schließlich schaffte er es doch.

»Den Zahlen des Bordcomputers nach fand der Überfall der Schwarzgardisten auf die Mannschaft etwa zehn Minuten vor dem Aufprall der Oberon ins Meer statt«, meldete er. »Wenn ich die Geschwindigkeit...« Er murmelte einige Zahlen herunter, die Petrakis absolut nichts sagten und fuhr fort: »Mit ziemlicher Sicherheit müßten sich die Ausgesetzten vom Ort des Aufpralls ausgesehen in einer Entfernung von eins bis eintausendvierhundert Kilometern in Richtung Nord befinden.«

»Gute Arbeit«, lobte Petrakis. »In welchem Zustand sind die Ortungsgeräte?«

»In einem ziemlich miesen«, gab Garcia zu. »Wenn wir sie finden wollen, werden wir größtenteils auf Sicht fliegen müssen.«

Petrakis rieb sich das Kinn. Es war ein herrliches Gefühl, sich wieder rasieren zu können, ohne sich dabei das Fleisch aufzuschneiden.

Hm. Das bedeutet harte Arbeit, wie?«

»Und ob. Wir werden ständig alle Bildschirme bemannen müssen. Rund um die Uhr.«
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Sie schlugen sich bei strömendem Regen durch den Wald, versanken manchmal bis zu den Knien in zähem Schlamm und spulten das Gesamtrepertoire irdischer Flüche innerhalb einer Stunde ab, um von vorn wieder damit anzufangen.

Scott begann allmählich, eine Art Galgenhumor zuentwickeln. Das Wasser prasselte auf seinen Kopf und seine Schultern hinunter, und er dachte dabei: Was soll's? Es hatte kaum Zweck, sich aufzuregen. Entweder sie fanden einen trockenen Platz, an dem sie sicher waren, oder die Leute würden sich über kurz oder lang wieder in die Haare geraten. Die Disziplin war bereits denkbar schlecht, und auch die relativ angenehmen Plätze in den Baumhöhlen würden nicht dazu beitragen, die Stimmung zum Positiven zu wenden. Der Raum, auf dem sie leben mußten, war einfach zu klein, als daß auf ihm keine Aggressionen aufkamen.

Scott musterte die Gruppe. Mac Adams, den er eigentlich gar nicht dabeihaben wollte, weil er es verstand, alle einmal gefaßten Grundsätze mit beißendem Spott zu zerreden; Travers, der zumindest einen Lichtblick darstellte, denn er war intelligent und tüchtig; Erik Torsholm, ein ungemein belesener Rhetoriker, aber jähzornig und hypersensibel. Den Abschluß bildeten Wellmann und Rodan, der ihm selbst am unsympathischsten war.

»Keine Müdigkeit vortäuschen, meine Herren«, grinste Scott, als er sich umwandte. Es machte ihm aus unerfindlichen Gründen plötzlich Spaß, die Männer, die bis auf Travers alle gegen ihn waren, zu reizen. Sein Pessimismus brach wieder durch. Daß sie auf diesem elenden Planeten ein paar Baumhöhlen entdeckt hatten, war noch lange kein Grund, sich sicher zu fühlen.

»Schau dir das an«, sagte Adams plötzlich und riß eine Pflanze aus dem Boden. »Das Mistvieh wollte mich beißen.«

Die Männer reckten die Köpfe. Scott musterte die Pflanze genauer. Der Blütenkelch öffnete und schloß sich wie unter konvulsivischen Zuckungen. »Eine fleischfressende Pflanze«, meinte Torsholm matt. »Sie hat wohl lange nichts mehr zum Dinner gehabt. Sei ein netter Junge und laß sie etwas an dir nagen.«

Adams warf sie in einem hohen Bogen von sich, als Scott nach ihr greifen wollte.

»So ein Pech. Sie ist mir entwischt«, sagte er lakonisch.

Scott schwieg. Es hatte keinen Zweck, mit Adams über Einzelheiten zu streiten, soweit kannte er den Mann. Natürlich hatte er die Pflanze aus purer Boshaftigkeit fortgeworfen.

»Mich wundert«, sagte Wellmann, »daß sie so mutterseelenallein dahinvegetiert. Man sollte annehmen, daß sie sich dort niederläßt, wo fette Weidegründe auf sie warten.«

»Klar«, erwiderte Adams mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Wellmanns fleischfressende Pflanzen ziehen die Wurzeln aus dem Schlamm und marschieren dorthin, wo das Futter nur so rumläuft!«

Wellmann errötete und schwieg betreten. Scott dachte einen Augenblick darüber nach. »Die Idee ist gar nicht so abwegig. Seht euch um. In dieser ganzen Umgebung ist dies die erste Pflanze, die wir gesehen haben. Da sie sehr wahrscheinlich von Fleisch lebt, außer uns aber nichts hier herumläuft, bleibt nur eines...«

»Die Pflanze kann sich mit ihren Wurzeln von der Stelle bewegen«, beendete Torsholm. Die Köpfe der Männer ruckten wie auf Kommando herum. Der Regen klatschte in Scotts Augen und hinderte ihn eine Weile, etwas zu sehen. Aber er merkte auch so, daß die Pflanze verschwunden war.
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Drei Stunden später hörte es auf zu regnen. Der Abbruch des Wolkenbruches kam so überraschend, daß die Männer erst eine Minute später darauf reagierten.

Scott hob den Kopf. Er begann das ständige Geräusch des Prasseln zu vermissen.

»Es hat aufgehört«, sagte Wellmann unnötigerweise. Rodan warf sich auf den Bauch und blieb liegen. Adams grinste blöde und entblößte dabei seine Zahnlücke. Torsholm starrte mit offenem Mund nach oben, suchte mit an die Stirn gelegten Händen den Himmel ab.

Scott setzte sich. Er stützte den Kopf in beide Hände und mußte sich eingestehen, daß er dem Weinen nahe war. Erst jetzt wurde ihm bewußt, wie sehr er sich, auch unter gelegentlicher Ausnutzung des Ghengach-Systems, das ihm erlaubte, seine Körperfunktionen kurzfristig von seinem Unterbewußtsein steuern zu lassen - an das Rauschen der Wassermassen gewöhnt hatte.

Er sah an sich herunter, starrte auf seine klammen, nassen Kleider und begann plötzlich zu frieren. Irgendwo über ihnen rissen die Wolken auseinander, und das riesige, gelbe Auge einer Sonne strahlte auf die Oberfläche des Planeten hinab.

Die Mitglieder dieser Expedition bestand aus fünf stark voneinander abweichenden Charaktertypen, aber in dieser Situation taten sie alle das gleiche, ohne sich vorher verständigt zu haben.

Innerhalb einer halben Minute hatten sie sich ihrer Kleidung entledigt und ließen sich von der Sönne wärmen. Ihre Sachen begannen unter der ungewohnten Wärmeentwicklung leicht zu dampfen. Sie wrangen sie aus und wunderten sich, denn niemals hätten sie vermutet, wieviel Wasser sich in einigen wenigen Kleidungsstücken sammeln konnte.

Später setzten sie ihren Weg fort. Keiner redete, alle lauschten dem Schweigen des Mammutwaldes. Der schlammige Boden begann sich allmählich zu härten und sie sanken nicht mehr so tief ein. Nach einer Weile sagte Torsholm: »Wie sehen Sie unsere Möglichkeiten, Scott? Glauben Sie, daß das Wetter sich hält?« Es hatte sich bemerkenswert schnell herumgesprochen, wie sein wahrer Name lautete.

»Keine Ahnung. Freuen wir uns über die Wärme. Ich bin gespannt, wie sich das Wetter entwickeln wird.«

»Dieser Boden«, drängte Torsholmweiter. »Es scheint, daß außer den Mammutbäumen nichts auf ihm wächst.«

»Es hält sich nichts auf ihm«, erwiderte Scott, »das ist das Problem. Fruchtbar ist er auf jeden Fall. Wir kennen bereits die fleischfressende Pflanze. Sie ist beweglich, also muß der Boden des Waldes an jeder Stelle fruchtbar sein, trotz des schlammigen Grundes. Sie muß überall Wurzeln schlagen können.«

»Wenn es regnet, schwemmt das Wasser alle Pflanzen weg. Außer den Fleischfressern scheint sich nichts halten zu können. Ausgenommen natürlich die Mammutbäume. Ihr Wurzelwerk muß ungeheuer tief in den Boden gehen und ist sicher weitverzweigt.«

Scott nickte. »Ja. Aber während des Regens können sich die Fleischfresser kaum im Boden halten. Der Boden wird an der Oberfläche zu weich, als das er die kleinen Wurzeln halten könnte. Sie wird sich während der Regenzeit ein trockenes Plätzchen suchen müssen.«

Torsholm wirkte nachdenklich. »Die Regenperioden scheinen länger anzuhalten als die Trockenheit. Anders kann man es nicht erklären, daß der Pflanzenwuchs in dieser Region fast Null ist.«

Stunden später hatte die Sonne ihre Kleider getrocknet und die Männer legten sie wieder an. Sie hatten eine ganze Strecke unbekleidet zurückgelegt und sich wohl dabei gefühlt wie nie zuvor. Als der Wald dünner wurde, erklang in der Ferne Meeresrauschen.

»Wir nähern uns der Küste«, meinte Scott erfreut. »Vielleicht stoßen wir hier auf weicheres Holz.« Er dachte daran, ein Boot zu bauen und nach der Ob eron zu suchen, die er irgendwo in dieser Richtung mit einer langen Rauchfahne niedergehen gesehen zu haben glaubte.

»Vorsicht!« schrie Adams plötzlich. »Fliegende Schlangen!«

Die Männer fuhren herum, aber momentan schien ihnen keine Gefahr zu drohen. Drei meterlange, geflügelte Schlangen schwebten in einer Entfernung von dreißig Metern an ihnen vorbei. Es war schwer zu sagen, ob sie gefährlich waren, aber dennoch rissen die Männer ihre Messer und Knüppel hoch und warteten.

Von irgendwoher erklang das Grunzen einer satten Schlammratte. Die geflügelten Schlangen hatten sie nun ausgemacht und stürzten sich gemeinsam auf ihr Opfer. Scott glaubte, bis zu ihrem Standort die Knochen der Bestie brechen zu hören. Die Männer schüttelten sich und begannen zu rennen.

Einer der Männer stieß plötzlich einen Warnschrei aus. Rodan blieb erstarrt stehen und sein Gesicht zeigte panische Angst.

Etwa ein halbes Dutzend geflügelter Schlangen schwirrte aus dem Unterholz auf sie zu. Scott sah geöffnete Rachen und spitze Zähne.

Der Kampf war schrecklich. Scott mußte mitansehen, wie eine der Kreaturen sich in Torsholm verbiß, der sich verzweifelt wehrte. Wellmann hieb kaltblütig seine Axt durch die Luft und tötete eine der Schlangen im Fluge, indem er ihr glatt den Kopf abtrennte. Die zweite entriß ihm mit den Zähnen den Stiel.

Scott erwischte eine der angreifenden Bestien am Schwanz und schmetterte sie mit aller Gewalt, der er fähig war, gegen einen Baum. Torsholm stürzte mit einem Aufschrei zu Boden, mit letzter Kraft die Klinge seines Messers in den sich windenden, schuppigen Körper bohrend, der ihn angefallen hatte.

Wellmann erledigte eines der Reptilien mit der bloßen Hand, indem er es erwürgte, als es sich um seinen Oberarm ringelte, während Adams, in dessen Augen die nackte Panik stand, mit seinen Stiefeln auf einem weiteren geflügelten Angreifer herumtrampelte.

Travers, dessen Stirn mit dicken Schweißperlen bedeckt war, stand unbeweglich und mit gezogenem Messer vor einem Reptil, das züngelnd vor ihm in der Luft hing.

Sie hypnotisiert ihn, durchzuckte es Scott. Er raffte sich auf, aber ehe er etwas unternehmen konnte, hatten Adams' starke Arme die Bestie am Schwanz erwischt und rissen sie herum, bis sie mit dem Kopf gegen den nächsten Baum krachte. Travers sank zu Boden und schluchzte. Rodan keuchte, als bekäme er keine Luft mehr. Torsholm rührte sich nicht.

Angeekelt betrachtete Scott die entseelten Körper der Angreifer, ehe ihm ins Bewußtsein drang, daß Torsholm womöglich Hilfe brauchte. Aber es war bereits zu spät, der Mann lebte nicht mehr. Wellmann, der sich am heldenhaftesten geschlagen hatte, schrie plötzlich: »Dieser Planet ist die Hölle! Ich halte es nicht mehr aus! Ich will weg von hier!« Er warf sein Messer zu Boden und rannte davon. »Halt!« brüllte Scott mit aller Kraft. »Bleiben Sie stehen, Wellmann!« Aber der Mann schien ihn nicht mehr zu hören. Er lachte irr und rannte weiter zwischen den Bäumen hindurch, trat in Wasserpfützen, die seine Kleider mit Schmutz besprühten, und tobte durch den Mammutwald wie eine von Tollwut befallene Wildkatze. Scott rannte eine Weile hinter ihm her, aber bereits nach hundert Metern wurde ihm klar, daß er gegen den Vorsprung Weltmanns nicht mehr ankam. Der Mann war ausdauernd und er hatte möglicherweise den Verstand verloren. Ein letztes, irres Aufkreischen zeigte Scott an, daß Wellmann nach Osten lief.

Sie begruben Torsholm und marschierten weiter. Rodan, Adams, Travers und Scott.
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Kurz bevor sie das Meer erreichten, entdeckte Adams an einem seltsamen, mit bunten Blüten bedeckten Strauch Früchte. Sie waren dick und gelb und erinnerten an Melonen, wenngleich sie nicht größer als Zitronen waren.

»Wollen wir sie probieren?« fragte Rodan.

»Wir werden auf der Stelle krepieren«, erwiderte Adams mit Seelenruhe.

»Es ist der Zweck unserer Expedition, Nahrung und Unterkunft zu finden«, erwiderte Travers etwas schüchtern.

»Sicher. Wenn du bitte den Anfang machen willst.« Travers zögerte. »Einer muß den Anfang machen«, sagte er dann. Adams riß wortlos eine Frucht ab und reichte sie Travers. Travers nahm sein Messer, zerteilte sie wortlos in zwei Hälften und roch daran. Das Fruchtfleisch war saftig, der Geruch erinnerte die Männer allerdings an verwesendes Rinderfilet. Mutig biß Travers hinein. Es verging keine Sekunde, dann spuckte er den Bissen auf den Boden und übergab sich. Tränen rannen aus seinen Augen. »Mein Gott, wie schrecklich! Das Zeugs schmeckt noch schlimmer als es riecht!«

»Also Fehlanzeige«, bemerkte Adams. Scotts Magen begann zu knurren. »Sehen wir uns das Meer an. Vielleicht können wir einen Fisch fangen.« Der Vorschlag kam allgemein gut an. Seit ihrer Landung hatten sie alle nichts anderes als einige wenige Konzentratpillen zu essen bekommen. Der Ozean, der sich bald darauf ihren Blicken darbot machte einen imposanten Eindruck. Die gelbe Sonne war jetzt ganz aus ihrem Versteck zwischen den Wolken hervorgekommen und überschüttete sie mit gleißender Lichtfülle und ständig steigender Temperatur. Die Männer begannen allmählich zu schwitzen. Scott schätzte die Temperatur auf wenigstens fünfunddreißig Grad Celsius.

»Ein Wal!« rief Travers aus, als sie am Fuße eines dünenähnlichen Hügels standen, keine dreißig Meter vom Wasser entfernt.

Eine Fontäne schoß in die Luft, mehr als zwanzig Meter hoch. Ein riesiger, schwarzer Leib tauchte für einen Moment aus den Fluten auf und verschwand wieder in der schäumenden Gischt. Die Luft roch nach Salz und Tang. Irgendwo zwitscherten jetzt Vögel.

Erschöpft ließen sich Rodan und Adams in den weißen Sand fallen. Travers legte eine Hand an die Stirn und spähte umher, während Scott zögernd auf das heranrollende Wasser zuging.

Er war mißtrauisch. Bisher hatten sie eigentlich nur schlechte Erfahrungen mit der Fauna dieser Welt gemacht, und es gab keinen Grund zu glauben, daß dieser Meeresbewohner es gut mit ihnen, den Eindringlingen, meinte.

Zögernd steckte Scott einen Zeh ins Wasser. Es war fast lauwarm. Er bückte sich und machte mit seinen Händen eine Schale. Das Wasser war salzig, aber genießbarer als irdisches Salzwasser. Dennoch zwang sich Scott, nichts davon zu trinken. Weit draußen tauchte jetzt wieder der Riesenfisch auf. Scott starrte auf das Meer. Der Wal - oder was immer er sein mochte - spritzte erneut eine Fontäne in die Luft, glitt einige Dutzend Meter näher heran, drehte ab und verschwand wieder. Adams entledigte sich seiner Kleider und warf sich in die Fluten, das Messer zwischen den Zähnen. Er tauchte einige Minuten später wieder auf, einen unterarmlangen Fisch schwenkend. Mit etwas Treibholz entzündeten sie ein Feuer und brieten den Fang. Der Fisch war grün, schuppig und wog mehr als vier Pfund. Glücklicherweise schmeckte er besser als die Frucht, die Travers gekostet hatte. »Das Nahrungsproblem dürfte fürs erste gelöst sein«, meinte Travers, als sie sich einigermaßen gesättigt in den Sand zurückfallen ließen. »Das Meer ist reich an Fischen.«

Scott stimmte ihm zu. »Aber trotzdem: Wir haben bisher weder Süßwasser noch eine entsprechende Unterkunft gefunden. Wir wissen nicht, ob dieser verfluchte Regen periodisch einsetzt oder wie auch immer. Wir dürfen die momentane Situation nicht überbewerten. Möglicherweise geht es in ein paar Tagen mit dem Regen wieder los.«

»Ich schlage vor, daß wir uns Unterkünfte in der unmittelbaren Nähe suchen. Vielleicht haben wir Glück und finden wieder ein paar Baumhöhlen.« Sie drangen in den Wald ein, aber das Glück war ihnen diesmal nicht hold. Die umliegenden Bäume gehörten zwar ebenfalls der Größenklasse der Mammuts an, waren aber erheblich jünger. Adams machte einen Versuch. Die Axt schaffte es zumindest, eine winzige Kerbe in das Holz zu schlagen.

»Das Holz jüngerer Bäume scheint sich für eine Bearbeitung mit den richtigen Geräten zu eignen«, erklärte Scott. »Es wird eine harte Arbeit werden, sie zu fällen, aber theoretisch müßte es möglich sein, aus diesem Material Hütten zu bauen.« Die anderen stimmten ihm zu. Als sie sich auf den Rückweg machten, verloren sie für einen Augenblick die Orientierung. Travers stellte dies fest, als der Boden kaum merklich härter wurde. »He«, rief er plötzlich. »Es sollte mich nicht wundern, wenn wir bald auf felsigen Untergrund stoßen!«

Sein Verdacht bewahrheitete sich. Einige hundert Meter weiter verschwand der jetzt getrocknete Schlammuntergrund und machte hartem Stein Platz. Der Boden hob sich merklich an.

Freudig, erregt marschierten die Männer weiter. Steiniger Boden bedeutete für sie, daß es hier das Fundament gab, auf dem man feste Unterkünfte errichten konnte, denn die Gefahr, daß ein heftiger Dauerregen auf schlammigem Grund errichtete Hütten fortspülte, war groß.

Bald lichtete sich der mächtige Wald. Sie kamen auf eine Lichtung, die etwa dreihundert Meter durchmaß. Ein Hügel aus kompaktem Fels erhob sich vor ihnen. Mehrere flache Terrassen luden regelrecht zum Hausbau ein. Die Spitze des Hügels lag etwa zwanzig Meter von ihrem jetzigen Standort entfernt.

»Diese Entdeckung kann unser aller Leben retten«, meinte Travers, als sie den Aufstieg begannen. Ihre Stimmung erreichte einen Höhepunkt. Als sie die Hälfte der Erhebung erklommen hatten, entdeckte Scott eine Höhle. Sie war von unten nicht einzusehen gewesen, weil sie hinter einer Felsnase lag, die den Einstieg wie ein Balkongeländer umgab. Das Loch war eng, ein Mann von normaler Statur konnte es jedoch mühelos passieren.

Adams tastete nach seinem Messer. »Die Frage, die sich jetzt stellt«, sagte er, »lautet so: Wer geht zuerst hinein?«

Rodan schüttelte sich. »Glauben Sie. ich lasse mir den Kopf abbeißen?«

Scott maß den Mann mit einem wütenden Blick. Genauso hatte er sich Rodans Charakter vorgestellt. Der Bursche gehörte zu jener Sorte Menschen die mit Vorliebe die anderen die Kastanien für sich aus dem Feuer holen lassen. »Losen wir?« fragte Travers leise. Er schien sich nicht sonderlich wohl zu fühlen, machte aber keinerlei Anstalten, sich herauszuhalten. Scott sagte: »Machen wir keine Umstände.« Er sprang in das Loch hinunter, zog das Messer und näherte sich dem Eingang. Muffiger Geruch schlug ihm entgegen.

Die Grotte war riesig. Scotts Blick offenbarte sich ein Raum von wenigstens vierzig Quadratmetern, mit einer Höhe von drei Metern. Verschiedene Gänge zweigten von der Grotte ab. Scott entdeckte mehrere kleine Löcher, durch die helles Sonnenlicht fiel und die Höhle in ein diffuses Halblicht tauchte. Irgendwo plätscherte Wasser. Vorsichtig zwängte er seinen Körper durch den Spalt. Kühle empfing ihn. Scotts Füße stießen gegen etwas.

Ein lautes Scheppern erklang, Echos brachen sich an den Felswänden. Als er sich bückte, tastete seine linke Hand über sauber abgenagte Knochen. Gefahr! signalisierten seine Sinne. Er hatte sich kaum wieder erhoben, als ein schwarzer Schatten auf ihn zuflog.

Im Halbdunkel erkannte Scott hornige Klauen, haarige Beine und ein riesenhaftes Auge, das sich an seiner Gestalt festzusaugen schien.

Er kam nicht mehr dazu, einen Warnschrei auszustoßen, denn die dünnen, behaarten Beine der Riesenspinne griffen erbarmungslos zu, umschlangen seine Hüften, während ein heiseres, gieriges Keuchen an seine Ohren drang.

Scott reagierte blitzschnell. Das Messer in seiner Hand stieß zu, wieder und wieder, der Druck der ihn umfangenden Beine wurde stärker, hornartiges Geklapper erscholl. Dann stieß die schreckliche Kreatur einen Laut aus, der Scotts Trommelfelle fast platzen ließ.

Augenblicklich erschien Adams' Kopf in der Höhlenöffnung. Seine Axt sauste nieder, traf aber nicht die Spinne, die Scott allmählich zu zermalmen drohte, sondern die Felswand, und löste einen ungeheuren Funkenregen aus. Scott spürte, wie der Druck erschlaffte, vereinzelte Beinpaare unter der haarigen Kreatur wegknickten, und holte zum letzten Stoß aus. Er schrie vor Anstrengung auf, als das Messer bis zum Heft in den vibrierenden Körper des Insekts drang.

Die Spinne ließ nun ganz von ihm ab. Ihr gieriges Keuchen verstummte. Zwei, drei Beine zuckten ein letztes Mal, dann bewegte sie sich nicht mehr. Scott stürmte aus der Höhle heraus, warf sich mit zitternden Gliedern auf den felsigen Boden der nächsten Terrasse und übergab sich.
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Als sie zum Lager zurückkehrten, hörten die vier Männer bereits aus der Ferne lautes Geschrei und Kampfgeräusche.

»Sie werden angegriffen!« schrie Travers erregt. Die Männer wechselten bestürzte Blicke, zückten ihre Waffen und rannten auf das Lager zu, so schnell sie ihre Beine trugen. Sie waren etwa noch zweihundert Meter davon entfernt, als es laut im Unterholz krachte und eine Frau vor ihnen stand. Scott erkannte sie sofort. Es war Kathryne Reegan, die Frau des Schriftstellers. Sie stieß vor Schreck einen schrillen Schrei aus, als die Männer plötzlich vor ihr standen. Sie keuchte und benahm sich, als fürchte sie um ihr Leben.

»Sie bekämpfen sieh«, stieß sie erregt hervor. "Sie bringen sich gegenseitig um!« Sie zitterte am ganzen Körper und brach in Tränen aus.

»Wer bekämpft wen?« fragte Scott hastig. Hatte es Streit zwischen Thoreau und Clagg gegeben? Die Situation schien ihm sehr verworren.

»Die anderen Leute, die hier leben« schluchzte Kathryne Reegan. »Sie kamen gestern in unser Lager. Zuerst haben wir uns gefreut, daß wir nicht alleine auf diesem Höllenplaneten sind. Sie waren freundlich zu uns, aber dann...«

Scott knirschte mit den Zähnen. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Offenbar diente diese Regenwelt dem Diktator von Kadath nicht nur zum Verschwindenlassen politischer Gegner, sondern er hatte auf ihr auch Kriminelle untergebracht. Und das kam ausgerechnet jetzt, wo sie eine Entdeckung gemacht hatten, die ihrer aller überleben gewährleistete!

Er mußte zum Lager. Er mußte diesen Wirrköpfen klarmachen, daß sie mit diesem Unfug sofort aufzuhören hatten!

Scott rannte los, ohne sich um die anderen zu kümmern. Mehrmals fiel er hin, rappelte sich auf und eilte weiter. Das Blut pochte in seinen Adern, er spürte, wie seine Muskeln anschwollen und daß es die blinde Wut war, die ihn vorantrieb. Die Müdigkeit des tagelangen Marsches war mit einem Male verschwunden. Jetzt gab es nur noch eins: Den Hitzköpfen klarmachen, daß es keinen Grund gab, sich wegen ein paar Baumhöhlen die Schädel einzuschlagen.

Als er das Lager erreichte, war der Kampf so gut wie entschieden. Scott entdeckte mehrere Männer, die aus zahlreichen Wunden blutend, eine Reihe von leblosen, am Boden liegenden Gestalten umstanden.

Clagg saß mit totenbleichem Gesicht am Boden und schüttelte den Kopf. Als die Männer und Frauen Scott erkannten, drängten sie sich um ihn herum. Erregte Stimmen versuchten ihm begreiflich zu machen, was sich während ihrer Abwesenheit abgespielt hatte, aber es dauerte seine Zeit, bis er aus dem allgemeinen Chaos nützliche Informationen ziehen konnte.

Demnach hatte sich die Sache so zugetragen: Ein Trupp von Menschen war überraschend im Lager aufgetaucht und waren von den Verbannten mit offenen Armen aufgenommen worden. Wie man erfuhr, lebten die anderen Leute bereits seit zwei und mehr Jahren auf diesem Planeten und schlugen sich mehr schlecht als recht durchs Leben. Sie hatten angegeben, politische Verbannte zu sein, aber seltsamerweise befanden sich unter ihnen keine Frauen.

Eigentlich hätte das Clagg, Thoreau und die anderen mißtrauisch machen müssen, aber in dem Glückstaumel, endlich auf Menschen gestoßen zu sein, die die Gefahren dieser Welt kannten und über einen reichen Erfahrungsschatz des Überlebens unter extremen Bedingungen verfügten, kam niemand auf die Idee, sie danach zu fragen.

In der Nacht hatten die Fremden, die etwa in Dutzendstärke erschienen waren, zugeschlagen. Sie hatten versucht, mehrere Frauen zu rauben und mit ihnen das Weite zu suchen, aber der Anschlag war dank einer mißtrauischen Wache fehlgeschlagen. Daraufhin waren die Fremden verschwunden. Anzeichen deuteten darauf hin, daß sie das Lager aus der Ferne beobachteten, und gegen Abend hatten sie wieder zugeschlagen. »Diesmal hatten sie mehr Glück«, beendete Clagg resigniert seinen Bericht »Sie haben sechs unserer Leute erschlagen und fünf Frauen in ihre Gewalt gebracht.«

»Es wäre glimpflicher gekommen, hätte sich dieser verfluchte Thoreau nicht geweigert, eine Doppelwache aufzustellen«, schrie ein Mann aus dem Hintergrund. Scott versuchte Thoreau zu entdecken, aber es gab von dem Mann keine Spur. »Wo steckt er?« fragte Scott.

»Er hat sich mit seinen Freunden davongemacht, als es hart auf hart ging.«

Ein anderer Mann zischte haßerfüllt: »Und es wäre nicht das Schlechteste, wenn Sie seinem Beispiel folgen würden.«

»Kann ich meine Sachen mitnehmen?« fragte Scott knapp. Allmählich begann ihn die Situation anzukotzen. War es überhaupt seine Aufgabe, im Kreis. dieser Wichtigtuer den ewigen Schlichter zu spielen?

Clagg musterte ihn aus zusammengekniffenen. Augen. Der Kreis, der Scott umschloß, wurde immer enger.

»Nein.«

Scott ging. Er bahnte sich brutal eine Gasse durch die Männer hindurch und verschwand im Wald. Er besaß nichts außer dem, was er auf dem Leibe trug. Und ein Messer.

Er fand die Spuren, die Thoreau und seine Freunde hinterlassen hatten, ziemlich rasch. Scott versuchte aus der Anzahl der Fußabdrücke herauszulesen, wieviel Leute mit Thoreau gegangen waren. Es schienen mindestens zwölf zu sein. Hastig nahm er die Spur auf. Er mußte sie schnellstens erreichen und zur Umkehr bewegen, ehe sie sich völlig verirrten und den Weg zum Lager nicht zurückfanden. Obwohl Scott lieber mit Clagg gesprochen hätte, der ein relativ vernünftiger Mann war, hatte er doch erkannt, daß mit ihm in dieser Situation kein vernünftiges Wort mehr zu wechseln war.

Rufe wurden hinter Scott laut. Wachsam wandte er sich um, im Glauben, einige von Claggs Leuten hätten es sich anders überlegt und trachteten ihm nach dem Leben. Aber es waren Travers, Rodan und Kathyrne Reegan, die ihm nachgeeilt waren. Gemeinsam eilten sie weiter. Es war nicht schwierig, den Spuren Thoreaus zu folgen, denn die Männer und Frauen hatten sich wie eine Herde Rindvieh durch den Wald geschlagen.

Als es Abend wurde, legten sie eine Rast ein. Sie waren hungrig, aber keinem war es gestattet worden, die persönliche Nahrungsration mitzunehmen. Travers und Rodan hatte man zudem noch entwaffnet, als sie das Lager betreten hatten.

»Dieser Bruch sieht mir nach einem endgültigen aus«, meinte Travers. »Das erschwert die Möglichkeit des Überlebens ungemein.«

»Die Schwierigkeiten beginnen ab heute erst richtig«, stimmte Scott ihm zu. »Diese Narren haben nichts anderes zu tun, als sich darüber zu streiten, wer dafür verantwortlich ist, daß diese kriminellen Ratten das Lager überfielen, und sich zu entzweien. Was mir weitere Sorgen bereitet, ist die Entdeckung der Spinnenhöhle und wer sie als erster mit Beschlag belegt.«

»Daran dürfte sich der nächste Disput entzünden. Anstatt sich darauf zu besinnen, warum sie von den einzelnen Planeten des Kadath-Imperiums aufgebrochen sind, hocken sie nun auf diesem lausigen Planeten herum und kämpfen um jeden Zoll an Lebensraum.«

Rodan sagte: »Adams kennt den Weg zur Höhle genau. Wir müssen davon ausgehen, daß wir einen weiteren Weg zurückzulegen haben, denn Thoreau hat einen Weg eingeschlagen, der in die entgegengesetzte Richtung führt.«

»Diese verfluchten Idioten«, knirschte Scott in einem plötzlichen Wutanfall. Wie hatte er sich nur auf diesen windigen, halboffiziellen Auftrag einlassen können? Er mußte verrückt gewesen sein, als Weyburn ihn zu sich gerufen hatte. »Und das ausgerechnet jetzt, wo wir mit einem Schlage alle Schwierigkeiten überwunden hätten! Wenn ich nur an die Höhle denke - und an das Meer, in dem sich die Fische nur so tummeln.«

Sie fanden das behelfsmäßige Lager Thoreaus, als es Nacht war. Die Gruppe hatte ein Feuer angezündet, das meilenweit zu sehen war, und hockte darum herum, ein geschlagenes Häuflein mit notdürftig verbundenen Wunden und zahlreichen blauen Flecken.

Sie stellten sich nicht einmal in Kampfpositur, als die vier Gestalten aus der Dunkelheit kamen. Apathisch hockten sie auf dem Boden: Thoreau, umsorgt von einer drallen Blondine mit einem ansonsten gefürchteten Mundwerk; Reegan, Oliveira und all die anderen. Scott zählte elf Köpfe, sieben Männer und vier Frauen.

Wortlos ging er auf Thoreau zu, der sich lächelnd erhob um Scott zu begrüßen. Scotts Faust traf genau seine Kinnspitze. Der Mann taumelte zurück und schlug der Länge nach hin. Niemand rührte sich.

»Die Situation, in die Sie alle sich dank Ihrer Unfähigkeit zu solidarischem Handeln hineingeritten haben und unter der ich ebenfalls leide«, sagte Scott hart, »kann uns allen den Kopf kosten. Ich stelle den Antrag, einen neuen Führer zu wählen - für die Dauer. unseres Aufenthalts auf diesem miesen Planeten - und stelle mich als Kandidat zur Verfügung.«

Thoreau rieb sich das Kinn. Seine Augen funkelten wütend, aber er wagte nicht, die Hand gegen Scott zu erheben. Aus den Augenwinkeln versuchte er, sich mit Oliveira zu verständigen, aber der ExJournalist erwiderte seine suchenden Blicke nicht einmal. Stattdessen stand er auf.

»Ich denke, daß wir als erstes aufhören, die bisherigen Streitereien fortzusetzen. Clagg hat uns aus dem Lager vertrieben. Wir sind ohne Ausrüstung und ohne Bewaffnung, wenn man von einem Messer absieht. Wenn die Regenfälle wieder einsetzen, ist uns der Tod gewiß. Laßt uns also hören, was Commander Scott vorzuschlagen hat.«

Die Leute stimmten Oliveira einmütig zu. Sie waren müde und hungrig und Thoreau hatte sie in eine Sackgasse geführt. Jetzt setzten sie alle Hoffnungen auf Scott, von dem sie mittlerweile erfahren hatten, daß er zu den Männern gehörte, die sich mit keiner Situation auf ewig abzufinden bereit waren.

»In Ordnung. Hört zu.« Scott ließ sich am Feuer nieder und berichtete, was sie auf ihrer Expedition entdeckt hatten. »Wenn wir nicht verhungern wollen«, schloß er, »müssen wir jetzt auf der Stelle zu einem Gewaltmarsch aufbrechen, bevor Clagg und seine Leute sich erholt haben. Wir haben zwar eine größere Strecke zurückzulegen, aber vielleicht doch eine Chance, denn ich rechne damit, daß Claggs Leute in dieser Nacht nicht mehr aufbrechen. Sie sind bewaffnet und haben genug Proviant, um sich für einen Tag ernähren zu können. Wir hingegen haben nichts zu verlieren, nur etwas zu gewinnen.« Während sich ringsherum zustimmendes Gemurmel erhob, fuhr Scott mit eiskalter Stimme fort: »Und noch etwas. Ich habe die Reise an Bord der Oberon als neutraler Beobachter, als inoffizieller Agent der Erde mitgemacht. Ich hätte diesen Job ablehnen können, weil er mehr als illegal war, aber ich habe ihn angenommen, weil ich hörte. wie die Verhältnisse im Imperium Kadath stehen und weil ich mit zu dem Beweis beitragen wollte, daß Trevor Ahearn eine Bestie ist. Ich muß Ihnen sagen, meine Damen und Herren, daß es mir zutiefst zuwider ist, daß sie, die Sie Ahearn stürzen und ein System errichten wollen, wie es allen Demokraten der Galaxis vorschwebt, nicht einmal in der Lage sind, sich untereinander zu einigen. Das war es, was ich Ihnen sagen wollte. Vielen Dank.«

Mit gesenkten Köpfen begann der Marsch, in dem sich Scott und Travers abwechselnd als Führer betätigten.



*



Am Fuße des Hügels hielten sie an.

»Dort oben«, zeigte Scott, »ist der Eingang der Grotte. Er ist gut versteckt und kann von keinem tiefer liegenden Ort eingesehen werden.«

Etwas zischte plötzlich an seinem Kopf vorbei und bohrte sich in die Erde.

Erschreckte Schreie wurden laut. Die Menschen warfen sich zu Böden. Zwischen den Felsen tauchten zwei, drei bärtige Gestalten auf. Scott musterte den Gegenstand, der ihn beinahe getroffen hatte. Es war ein primitiver Pfeil, dessen Spitze aus einem Stein bestand.

»Ihr kommt zu spät!« brüllte eine Stimme aus den Felsen. Ein Arm, der einen Bogen schwang, wurde sichtbar.

Es war Adams' Stimme. Die Sonne, die gerade über den Bäumen auftauchte, blendete Scott stark. Er erkannte zwei Männer, die neben Adams standen und mit selbst gemachten Bogen bewaffnet waren. Es waren Elmer Wellington und Tervor MacGuire. Thoreau konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Mit Genugtuung registrierte er, daß sich die Situation um keinen Deut geändert hatte. »Wie«, fragte er mit einem süffisanten Grinsen, »gedenkt der große Commander Scott uns hier herauszuführen, he?«

Scott schwieg. Es hatte keinen Zweck. innere Querelen zu erzeugen, so gern er Thoreau auf die Schnauze geschlagen hätte. Er stand auf und zeigte seine leeren Hände.

»Ich will mit euch reden, Adams!« schrie er. »Wir sind am Ende! Wir haben keine Waffen und keine Ausrüstung!«

»Wir denken nicht daran, mit euch noch etwas zu unternehmen!« brüllte Adams wütend zurück. »Die selbsternannten Führer gegen Trevor Ahearn haben sich als erbärmliche Versager entpuppt! Es ist nur recht und billig, daß die Grotte demjenigen gehört, der sie zuerst erreicht. Und das waren wir!«

»Wo ist Clagg?« rief Scott. »Ich will mit ihm sprechen!«

Als Antwort kam ein zweiter Pfeil geflogen, der dicht neben Scotts Fuß landete. MacGuire hatte ihn abgeschossen.

»Verschwindet!« schrie Adams. »Wir werden von nun an unsere eigenen Wege gehen!«

Scott resignierte fast. Das war die Bestätigung dessen, was Thoreau mit seinem elitären Gehabe angerichtet hatte. Sie waren gezwungen, sich eine andere Unterkunft zu suchen, was sicher nicht leicht sein würde. Aber zuerst würden sie zum Meer hinuntergehen und ihr Glück beim Fischfang suchen, um die hungrigen Mägen etwas zu beruhigen.
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Als die Munroal ein Schiff der Kogan-BorsWazalitz-Linie auf Kadath II, der Hauptwelt des gleichnamigen Imperiums landete, verließen neben mehreren hundert gewöhnlichen Passagieren auch zwei Männer das Schiff, die in jeder Beziehung ungewöhnlich waren.

Der erste war ein mehr als zwei Meter großer Hüne vom Planeten Droom, der eine dreifache Erdgravitation hat, die auch daran schuld ist, daß seine Bewohner im allgemeinen Individuen ähneln, die fast so breit wie hoch sind. Der Mann hatte einen kahlen Schädel und massige Schultern. Von Beruf war er Schiffsingenieur, und es gab Leute, die ihn als den besten der Milchstraße bezeichneten, was er mit einem wohlwollenden Grollen zur Kenntnis zu nehmen pflegte. Seine persönliche Ansicht war, daß verweichlichte, blasse Großstadtbürger entschieden mehr für ihre Muskeln tun sollten und ansonsten war er ein recht umgänglicher Typ. Sein Name lautete Penza Saratow.

Sein Begleiter war ein großer, hagerer Mann mit einer Haartolle, die auf der Erde ihresgleichen suchte und einem glatten, ovalen Gesicht und muschelförmigen Ohren, die spitz zuliefen wie bei einer Katze. Überhaupt hatte der Mann in seinem Wesen eine starke Ähnlichkeit mit jenen humanoiden Wesen, die in der Galaxis nur selten auftauchen und behaupteten, einem uralten, fast ausgestorbenen Volk anzugehören, das nur noch in wenigen Exemplaren auf der Oberfläche eines umweltfeindlichen Planeten um das Überleben kämpfte.

Die besondere Fähigkeit dieses Mannes bestand aus seiner unwahrscheinlichen Intelligenz, seiner sprichwörtlichen Schlagfertigkeit und der parapsychologisch interessanten Kraft, über lange Zeiträume hinweg völlig regungslos dastehen zu können, wobei sich seine Lebensfunktionen verlangsamten und seine Haut, die mit winzigen, photosensitiven Pigmenten versehen war, die Farbe ihres Hintergrundes annahm, was praktisch bedeutete, daß er sich unsichtbar machen konnte. Der Name dieses Mannes war Veem Chemile. »Die terranischen Behörden heulen Rotz und Wasser«, sagte Penza Saratow, als sie in ihrem Hotelzimmer in Kadagh-City angekommen waren und sich erfrischt hatten. »Dabei weiß jeder, der nur ein Quentchen Intelligenz hat, was für eine falsche Schlange dieser Trevor Ahearn ist. Hat man so etwas schon gehört: Die Oberon ist spurlos verschwunden. Möglicherweise wurde sie von Piraten geentert und die Besatzung nebst Passagieren umgebracht!«

»Psssst«, zischte Chemile. »Willst du uns in Satans Labor bringen, Dicker? Weißt du, ob dieses Zimmer wanzenfrei ist?«

Saratows Gesicht nahm einen schuldbewußten Ausdruck an. »Entschuldige, Partner. Ich vergaß, daß wir uns auf fremden Boden befinden.«

»Und auf gefährlichem dazu. Du wirst dich daran gewöhnen müssen, daß es in der Galaxis verschiedene Orte gibt, wo die Menschenrechte mit Füßen getreten werden.«

Sie begaben sich in die Hotelhalle und bestellten einen Drink, der ihnen sofort von einem kadathischen Hotelboy serviert wurde.

»Wenn Ahearn keine wirtschaftlichen Sanktionen in Kauf nehmen will« meinte Chemile, »wird er sich bald entscheiden müssen, was er tun will. Das Gerücht, daß er eine Söldnertruppe aufstellt, die hinter dem Rücken seiner regulären Streitkräfte arbeitet, kann ein Reinfall sein, muß es aber nicht.«

Die beiden Männer musterten noch einmal die gefälschten Papiere, die ihnen bescheinigten, daß sie zwei Jahre lang in den Diensten des Diktators von Klonn gestanden hatten, und erheben sich. Die Kadathischen Patrioten hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet: bereits wenige Tage nachdem die Oberon auf mysteriöse Weise verschwunden war, hatten sie herausgefunden, daß Trevor Ahearn unter den Augen seiner regulären Polizei eine Söldnergruppe aufgellte.

Da der Diktator von Kadath eine geharnischte Protestnote der Erde empfangen hatte, die schwere wirtschaftliche Sanktionen für sein Imperium ankündigte, blieb ihm nichts anderes übrig, als jedes verfügbare Schiff auf die Suche nach der Oberon auszuschicken. Ahearn wollte vor der galaktischen Öffentlichkeit eine reine Weste behalten, und da es ihm unmöglich war, jeden einzelnen seiner Untergebenen in der Flotte zu bestechen, so hatte sich die FTA ausgerechnet, mußte er verhindern, daß eines seiner Suchschiffe tatsächlich auf die Oberon stieß und dabei ans Tageslicht brachte, was geschehen war.

Die offizielle Mitteilung, die Ahearn Terra gemacht hatte, sagte aus, daß der Funkkontakt mit der Oberen plötzlich aus unerklärlichen Gründen abgebrochen sei und man seither nichts mehr von dem Schiff und seinen Passagieren gehört habe. Die Meldung stimmte tatsächlich - der Unterschied zur offiziellen Version war nur der, daß Ahearn und wenige seiner Berater wußten, wo sich die Delegierten der Kadathischen Patrioten befanden. Und wenn sie noch lebten, mußten sie ganz schnell zum Schweigen gebracht werden. Und da Terra keinesfalls die Absicht hatte, einen seiner besten Agenten Ahearn zum Fraß vorzuwerfen, hatte Direktor Elias Weyburn Saratow und Chemile ausgeschickt, um die Informationen der Kadathischen Patrioten zu überprüfen und sich nach Möglichkeit hinter die feindlichen Linien zu schmuggeln.

Ahearn würde, wenn er diesen Coup startete, sich nicht auf Leute seiner Armee oder Geheimpolizei verlassen. Nein, dieser Auftrag würde von einer Gruppe ausgeführt werden, die nicht ahnte, für wen sie arbeitete.

Als Saratow und Chemile das Lokal - eine verrufene Kaschemme im Hafenviertel von KadathCity, in der der Abschaum der Milchstraße verkehrte - betraten, musterten sie unauffällig die anwesenden Gäste.

Jeder der Anwesenden konnte praktisch ihr Kontaktmann sein, denn sie wußten weder seinen Warnen, noch etwas über sein Aussehen. Es war also höchste Vorsicht geboten, wenn sie nicht schon in der ersten Minute einem von Trevor Ahearns Spitzeln in die Fänge laufen wollten. Sie nahmen Platz und bestellten zwei Krüge terranischen Brandys, was das vereinbarte Erkennungszeichen war. Laut den Informationen Weyburns sollte sich ihr Kontaktmann den ganzen Tag lang in diesen Lokal aufhalten und auf ihre Antwort warten.

»Wer«, fragte Chemile nach einigen Minuten, »glaubst du, ist es? Der narbige Raummatrose dort am Tresen, der schon eine ganze Weile zu uns hinübersieht?«

Saratow schüttelte den Kopf. »Schau dir die dämliche Visage des Burschen an. Ich wette, er ist auf Streit aus und auf sonst nichts.«

Er hatte den Satz kaum beendet, als der Mann, der offenbar bereits stark angetrunken war, sich ihrem Tisch näherte.

»Ich kann gut von den Lippen ablesen«, grollte er und zeigte angeberisch das Spiel seiner Muskeln. »Wenn dir dein Nasenbein lieb ist, mach einen Hasen«, knurrte Saratow leise. Ihm war nicht ganz wohl zumute, denn er legte keinen Wert darauf, direkt am ersten Tag auf Kadath in Schwierigkeiten zu geraten. »Trink dir einen auf meine Rechnung, aber laß uns allein.«

Sein selbstbewußtes Auftreten schien den Raummatrosen in einen Zwiespalt zu stürzen. Er hatte bereits seine ganze Heuer vertrunken und eine Unmenge von Aggressionen in sich aufgestaut, die er an diesen beiden Fremdlingen auszutoben gedachte.

Einen Moment lang schwankte er zwischen heilloser Wut und gierigem Verlangen nach Alkohol. Ein letzter Blick auf Saratows Oberkörper überzeugte ihn schließlich doch davon, dass es ratsamer war, das Angebot des Fremden anzunehmen. Brummend trottete er zurück zum Tresen, von dort aus den kleinen Wirt terrorisierend, der sofort eine Flasche vor ihn hinstellte.

Saratow und Chemile tranken aufatmend und stellten ihre Krüge wieder ab. Vom Nebentisch beugte sich ein schlanker Mann mit einer schwarzen Augenklappe zu ihnen herüber, unterbrach für eine Sekunde sein Kartenlegespiel und flüsterte: »Ist es wahr, daß bei Nacht auf der Erde alle Katzen grau sind?«

Der Mann war derjenige, den sie suchten. Chemile sagte, ohne sich umzudrehen: »Das sind sie in der Tat. Außerdem klappen die Terraner in der Nacht die Bürgersteige hoch, damit die Kartoffeln in ihren Kellern nicht erfrieren.«

Der einäugige Spieler nickte zufrieden. »Ich habe auf euch gewartet«, zischte er, sich wieder seinen Karten zuwendend. »Unsere Leute haben den Mann, der seit mehreren Tagen eine Mannschaft zusammenstellt, ohne nach ihrer Vergangenheit zu fragen, unablässig beschattet.« Er beschrieb ihn ziemlich genau und sagte ihnen den Namen des Lokals, in dem sie ihn antreffen konnten. »Vielen Dank«, sagte Saratow und stand auf. »Wir werden ihn uns mal ansehen. Hoffentlich seid ihr keinem Schwindel aufgesessen.«

»Seid vorsichtig«, gab der Spieler ihnen zwischen zusammengepreßten Zähnen zu verstehen. Der Mann, der im Auftrage Ahearns eine Söldnergruppe aufstellte, hatte keinen Grund, den beiden Männern gegenüber, die sich kurz darauf bei ihm vorstellten und ihre gefälschten Papiere vorlegten, mißtrauisch zu sein.

Ganz im Gegenteil.

»Ihr wollt also einen Job?« fragte er Saratow und Chemile, als sie sich in einer schmierigen Bar an seinen Tisch setzten. Er musterte sie eingehend. Die beiden nickten. Der Anwerber war ein ausgemergelter Mann mit strohblonden Haaren und einem roten Stirnband. Offenbar hatte er in früheren Zeiten der Piraterie gefrönt, denn eines seiner Augen war künstlich, und mehrere eingebrannte Narben bewiesen, daß er mehrmals mit einem Strahler Bekanntschaft gemacht hatte. "Ich kann euch einen verschaffen. Kurzfristig. Aber merkt euch: Es werden keine Fragen gestellt, denn wir haben auch kein Interesse daran, wer ihr seid und woher ihr kommt. Nennt mir irgendeinen Namen, damit ich euch nicht ewig mit ,He, du' ansprechen muß.«

"Chandra«, sagte Saratow. Veem Chemile setzte ein einstudiertes, tückisches Grinsen auf und stellte sich als Rogan vor.

»Ihr erhaltet zweitausend Kadath-Units pro Tag«, sagte der Anwerber, ohne auf den leisen Pfiff, den Chemile ausstieß, einzugehen. »Wir werden euch mit Waffen ausrüsten, mehr braucht ihr nicht zu wissen. Sammelpunkt ist der Raumhafen, Dock IV, und zwar übermorgen gegen Mittag.«

»Wie lange wird die Aktion dauern?« fragte Saratow. Er spielte gelangweilt mit seinem Trinkbecher, behielt dabei jedoch stets den ganzen Laden im Auge.

»Das kann ich nicht sagen. Vielleicht zwei, vielleicht zwanzig Tage. Auf jeden Fall werdet ihr als reiche Männer zurückkehren, wenn der Auftrag erledigt ist. Haben wir uns verstanden?«

»Ja.«

Der Anwerber stand auf. »übermorgen mittag also, vergeßt es nicht.« Er zahlte und ging hinaus. »Meinst du, daß wir auf der richtigen Spur sind?« fragte Saratow.

Chemile nickte. »Auf jeden Fall. Wir wissen zwar ziemlich genau, daß Ahearn sich mittlerweile ein Vermögen aus Steuergeldern zusammengerafft hat, aber daß es soviel ist, hätte ich nicht gedacht. Zweitausend pro Tag sind nicht wenig. Wieviel Männer, glaubst du, haben sie schon zusammen, außer uns?«

Saratow zuckte die Achseln. »Gegen eine Gruppe von fünfzig unbewaffneten Menschen würde ein Dutzend Männer genügen, denke ich. Auf jeden Fall müssen wir ungeheuer auf der Hut sein.«
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Das Schiff, das sie zwei Tage später von Dock IV aus an Bord nahm, war eine Privatjacht, die keinen eigenen Namen, sondern nur eine Nummer führte. Da Saratow und Chemile sieh das schlanke Schiff bereits vorher angesehen hatten, war es eine Kleinigkeit, herauszufinden, daß es einem Mann gehörte, der Trevor Ahearn als Innenminister ziemlich nahe stand.

Sie stellten fest, daß sich außer der Mannschaft noch etwa zwanzig andere Leute an Bord befanden, die in kleinen Gruppen herumstanden, bis der Anwerber erschien, der erst jetzt seinen Namen bekannt gab.

Der Mann nannte sich Golar Hennik und tat mehr als geheimnisvoll. Als die Yacht die Kreisbahn um Kadath einschlug, eröffnete er den anwesenden, recht abenteuerlich anmutenden Gestalten, daß es Zeit sei, das Fahrzeug zu wechseln.

»Wir werden umgeschleust?« fragte ein blauhäutiger Tubier. »Davon war nicht die Rede.« Offenbar witterte der Mann eine Falle.

»Keine Sorge«, sagte Hennik, »es dient nur unserer Sicherheit.«

Ein kleiner Kreuzer nahm sie auf, dessen Kennzeichen unsichtbar gemacht waren. Auch an Bord dieses Schiffes gab es keinerlei uniformiertes Personal. Der Kommandant, ein vierschrötiger Bursche mit einem Wolfsgesicht, ließ die Männer in einen großen, mit abgewetzten Möbeln bestückten Salon bringen.

Dort wurden sie von einem Unbekannten erwartet, der einen langen, schwarzen Umhang mit steifem Stehkragen trug. Aber das war nicht alles. Wie Saratow und Chemile auf den ersten Blick sahen, trug der Mann eine Plastikmaske, die sein Äußeres völlig veränderte.

»Ich nehme an, daß Sie bereits erfahren haben, daß es bei dieser Aktion um eine illegale Angelegenheit geht.« Der Unbekannte kicherte. Sein Gelächter war grausam und arrogant. »Dementsprechend ist das Honorar.«

Saratow fragte: »Wer sind Sie?«

In den Augen des Unbekannten zuckte es verdächtig auf, aber die Plastikmaske verhinderte, daß man sein vor Wut verzerrtes Gesicht sehen konnte.

»Wenn hier jemand Fragen stellt, bin ich das, haben Sie verstanden? Mein Name tut nichts zur Sache, aber ich will Ihnen immerhin zugestehen, daß Sie einen Namen brauchen, mit dem Sie mich anreden können. Ich bin der Leiter dieser Aktion, und Sie können mich Foss nennen.«

»Wie hoch stehen die Chancen, daß die Schwarze Garde uns erwischt und aufhängt, Mr. Foss?« Ein muskulöser Kadathier hatte diese Frage gestellt. Floss schnaubte. »Die Schwarze Garde wird uns nicht kapern, meine Herren! Unser Auftraggeber hat beträchtliche Mittel investiert, und Sie können sich darauf verlassen, daß er auch einiges getan hat, um die Schwarze Garde davon zu überzeugen, daß wir eine ganz normale Sternenjäger-Expedition sind. Kapitän?«

»Mr. Foss?«

"Lassen Sie die Männer einkleiden und machen Sie sie mit der Situation vertraut, die sie an unserem Ankunftsort vorfinden werden. Ich verlange, daß dies mit größtmöglicher Schnelligkeit vor sich geht!«

»Jawohl, Mr. Foss!«

Die Männer wurden in ein Magazin gebracht und mit eng anliegenden Tarnanzügen, Helmen und Koppeln ausgerüstet. Wie Saratow feststellte, waren in den Helmen kleine Lautsprecher angebracht; außerdem gab es eine Schwenkklammer, mit einem Mikrofon, das man sich vor den Mund schieben konnte.

»Waffen bekommen Sie später«, sagte der Kapitän des Kreuzers und entließ die Männer auf ihre Kabinen.

»Was glaubst du«, fragte Chemile, als sie allein waren, »wer der Bursche ist, der die Sache anführt?«

»Keine Ahnung. Irgendein Berater Ahearns vielleicht. Möglicherweise sein Innenminister persönlich. Es wäre vielleicht angebracht, wenn du versuchen würdest, das herauszufinden, altes Chamäleon.«

Chemile lächelte. Wenn sich eine Gelegenheit ergab, war es ein Leichtes für ihn, näheres zu erfahren, aber er wollte nicht gleich alles aufs Spiel setzen. Gewiß, bis jetzt war ihnen das Glück dank der Hilfe der Kadathischen Patrioten mehr als hold gewesen, aber er konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren.

»Die Tatsache, daß Foss eine Plastikmaske trägt«, sagte er, »deutet eigentlich nur darauf hin, daß wir uns an einer Aktion beteiligen, die von höchster Stelle aus gesteuert wird. Für mich gibt es jetzt keinen Zweifel mehr: Wir befinden uns auf dem Schiff, daß die Delegierten ermorden soll!« Einige Minuten später rief Foss sie alle im Salon zusammen.
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Als Scott sich in die Fluten stürzte, entdeckte er unter der Wasseroberfläche eine Menge von Algen und Getier. Sein Messer schoß vor und er erwischte einen Fisch, der zur gleichen Art gehörte wie der, den Adams gefangen hatte.

Die anderen Männer hatten kaum weniger Glück. Wenige Minuten später umringten sie ein heftig qualmendes Feuer aus getrocknetem Tang und Treibholz und ließen den Fischgeruch in ihre Nasen einziehen.

Scott hatte vorgeschlagen; so viele Fische wie nur möglich zu fangen, denn es bestand die Möglichkeit, daß Claggs Leute sie aus den Fischgründen vertrieben. Deshalb mußten sie einen gewissen Vorrat anlegen.

»Hier wimmelt es nur so von Fischen«, meinte Travers, als er prustend neben Scott aus dem Wasser auftauchte. Die Sonne stand hoch am Himmel und die Hitze wurde langsam unerträglich. »Wir wollen uns nicht darauf verlassen, daß es anderswo genauso ist«, dämpfte Scott Travers' Optimismus. »Ich habe auf diesem Planeten soviel Widersprüchliches erlebt, daß ich mich auf nichts mehr verlassen werde. Nicht einmal auf das Wetter.«

Weiter draußen erschien wieder einer der riesigen Walfischkörper. Eine Wasserfontäne schoß in die Luft und fiel in sich zusammen.

Barry Scott hörte wie am Ufer Schrei laut wurden. Zur Flucht war es zu spät. Er erkannte mit Entsetzen, daß der Riesenfisch mit gewaltigem Tempo auf ihn zuschoß, wobei er meterhohe Well en erzeugte, die ihm vorauseilten und Scott unter sich begruben.

Blitzschnell tauchte er unter, den wahnwitzigen Versuch unternehmend, das Ufer unter Wasser zu erreichen.

Scott schluckte Wasser, hustete und keuchte. Als er wieder auftauchte, stellte er fest, daß der schwarze Fisch abgedreht hatte und wieder Wasser in die Luft sprühte. Er gab Geräusche von sich, die wie ein hohes, beinahe menschliches Kichern klangen.

Jetzt erst begann der Schreck abzuklingen. Scott erreichte das Ufer und in seinem Bewußtsein begann sich die Erkenntnis durchzusetzen, daß dies kein Angriff gewesen war. Der Riesenfisch schien sogar unverkennbar freundliche Laute auszustoßen.

»Mein Gott«, sagte Oliveira, der Scott als erster erreichte, »das war wirklich knapp, was?« Scott erhob sieh vom Boden und schüttelte den Kopf. Seine Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen, als er auf das Meer hinausstarrte.

»Ich bin sicher, daß der Fisch mich nicht angreifen wollte«, erklärte er. »Ich kann es nicht erklären, aber... in dem Augenblick, in dem meine Angst am größten war, glaubte ich so etwas wie... wie freundliche Impulse zu spüren. Der Fisch gab einen Ton von sich, der wie ein freundschaftliches Kichern klang.«

Oliveira starrte auf die See hinaus. Gelegentliche Fontänen zeigten ihm, daß der Fisch offenbar das Weite suchte.

»Über dem Meer ziehen sich Wolken zusammen«, sagte jemand. »Wir sollten etwas essen und uns dann verdrücken.«

Das Mahl erschien ihnen allen als das Köstlichste, was sie in ihrem Leben je gegessen hatten. »Uns dräuet Ungemach«, ließ sich Ty Reegan vernehmen, während er sich genießerisch die Finger abschleckte. Er deutete auf die Wolken, die sich jetzt verdichteten und auf sie zuwanderten. In spätestens zwei Stunden wird es uns wieder einmal vergönnt sein, ein fürstliches Bad zu nehmen.«

Die Männer und Frauen schwiegen betreten, denn sie fürchteten sich vor den anrückenden Wassermassen, die bald auf sie herabprasseln würden.

»Wir sollten zu den Baumhöhlen zurückgehen«, schlug Thoreau vor. »Reicht die Zeit dazu noch?« Scott betrachtete mißtrauisch den Himmel. »Kaum. Zu den Höhlen laufen wir fast einen halben Tag. Wir müssen versuchen, irgendwo in den Felsen einen Unterschlupf zu finden.«

»Hm«, machte Oliveira. »Wenn Claggs Leute alle mit Pfeil und Bogen ausgerüstet sind, werden sie das verhindern.«

»Claggs Männer!« brüllte Barry Scott plötzlich mit sich fast überschlagender Stimme. »Gebrauchen Sie Ihren Grips, Mann und fangen Sie nicht schon wieder an, in den verdammten, alten, staubigen Kategorien zu denken!« Erregt hielt er inne, wütend über sich selbst, daß er sich so hatte gehen lassen. »Ihr seid eine Gruppe, verdammt noch mal«, zischte er dann. »Könnt ihr das denn nicht verstehen? Es gibt keine Freund-Feind-Kategorien zwischen euch. Wir müssen diesem verdammten Adams eins auf den Schädel geben, damit er endlich aufhört, zwischen den einzelnen Personen seine Intrigen zu spielen, dann wird sich die Lage sofort ändern. Dieser Mann ist ein potentieller Anarchist; und wenn Anarchisten erst einmal anfangen, Politik zu machen, wird bald jeder gegen jeden kämpfen!«

Für Proviant war gesorgt. Die Beute, die sie gemacht hatten, würde einige Tage reichen, falls man einen Felsspalt fand, in dem man die Fische kühl halten konnte. Zudem war das Meer auch während der Regenperiode rasch zu erreichen. Man war also in der Lage, die Nahrung ohne Komplikationen zu ergänzen, wenn man nicht einem aufgehetzten Mann der anderen Gruppe oder einem der Kriminellen in die Hände lief. Wasserprobleme gab es für sie sowieso nicht. Dafür sorgten die permanenten Wolkenbrüche.
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Es gab unter den Männern, die bei Orson Clagg geblieben waren, mehrere Leute, die nicht grundsätzlich mit dem einverstanden waren, was die Abstimmung ergeben hatte. Aber sie beugten sich der Mehrheit.

Die Theorie, daß Thoreau Schuld daran war, daß die plötzlich aufgetauchten Fremden das Lager in einen Kampfplatz verwandelt hatten, hatte sich aber bei den Aktivsten der Gruppe eingefressen, und so wurde über das Thema nicht mehr gesprochen.

Niemanden betrübte die Abstimmung, daß man fortan getrennte Wege gehen wollte, mehr als Orson Clagg. Die Abstimmung hatte einen klaren Sieg der Leute ergeben, zu deren Wortführer sich Adams gemacht hatte. Auch Wellington und Ortiz, die einst zu den fähigsten Kämpfern gegen den Diktator von Kadath gezählt hatten, hatten sich auf seine Seite geschlagen und alles vergessen, was sie einst zusammengebracht hatte.

Adams hatte die Parole ausgegeben, daß der Kampf um Kadath zu Ende war und daß jetzt andere Leute ihre freigewordenen Stellen eingenommen hatten. Für ihn und seine Fraktion zahlte nur noch der Planet, auf dem sie sich befanden - und das überleben auf ihm.

»Glaubt mir, daß wir nicht ohne sie auskommen werden«, hatte Clagg gesagt. »Thoreau und seine Freunde sind Intellektuelle. Sie sind die Theoretiker, wir die Praktiker. Wie kann die Theorie ohne Praxis und die Praxis ohne die Theorie existieren?«

Adams hatte kaltlächelnd abgewinkt. »Was hier zählt, ist die Praxis, nicht die Theorie. Hier geht es um das nackte überleben. Wir haben nicht mehr als die Steinzeitmenschen damals. Und sie sind auch weitergekommen, obwohl, sie keine Genies in ihren Reihen hatten.«

Das ist falsch, hatte Clagg gedacht, denn die Steinzeitmenschen sind ausgestorben. Aber er hatte nur den Kopf geschüttelt. Adams hatte außerdem zugegeben, daß sie nur überleben konnten, wenn sie auf das Niveau der Steinzeit zurücksanken - und ausstarben.

Die Grotte, zu der Adams sie geführt hatte, erschien ihnen wie ein Geschenk des Himmels. Der Eingang war von keinem Ort einsehbar und uneinnehmbar, und der Hauptsaal hatte Platz für mehr als vierzig Personen. Es gab mehrere Löcher, die für Frischluft sorgten und durch die der Rauch ihrer Feuer abziehen konnte. Die kleine Süßwasserquelle, die aus den Tiefen der Erde zu ihnen hochsprudelte, war bald von einem Dutzend Menschen umlagert, die gierig tranken. Man entdeckte drei kleinere Höhlen, aus denen man Vorratskammern machen konnte.

Aber auch ohne die Anwesenheit Thoreaus und seiner Freunde gab es bald Schwierigkeiten. Die ersten erzeugte Brady, ein schwarzbärtiger Deserteur der Raummarine, der zusammen mit seinem Freund Kent bei Clagg geblieben war. Brady war allgemein als Rauhbein - aber nicht als unehrenhafter Charakter - bekannt und mußte irgendwie übergeschnappt haben. Auf jeden Fall näherte er sich in der ersten Nacht, die sie in der neuen Umgebung verbrachten Cynthia Cargill auf ziemlich offensichtliche Weise und geriet dadurch mit Race Morton aneinander, in dessen Arm das Mädchen schlief.

Morton sprang federnd hoch, stieß einen Fluch aus und fuhr dem keuchenden Brady, der offensichtlich nicht einmal richtig wach war, an die Kehle.

Mehrere andere Männer erwachten. Das Klatschen der Faustschläge weckte Clagg und Adams. Der Mann, der am Höhleneingang Wache gehalten hatte, erschien plötzlich und schrie: »Wollt ihr wohl aufhören, ihr Narren?« Dabei stolperte er über die Füße eines weiteren Mannes, der das als Angriff wertete und gleich zuschlug.

Clagg sah irgendwo in der Finsternis ein Messer aufblitzen. Zwei Frauen schrien Warnungen, aber es war zu spät. Kent, Bradys Freund hatte in den Kampf eingegriffen und augenblicklich wälzte sich ein Menschenknäuel auf dem steinernen Boden. Clagg erkannte Adams, Morton, Kent, Brady, den Wächter und zwei oder drei andere Leute. Eine Stablampe leuchtete auf und tauchte die Szenerie in Helligkeit.

Ein Mann lag bewegungslos am Boden, ein zweiter hielt sich den Kopf. Ein harter Schlag Adams' fegte Kent zur Seite und ließ ihn über seine eigenen Beine fallen.

Zwei andere Männer warfen sich auf Kent und hielten ihn fest. Der Kampf war schnell entschieden, aber Brady war tot.

Als der Morgen graute, stellte Clagg mit Bitterkeit fest, daß MacGuire schwer erkrankt war.
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Es hatte Opfer gegeben, aber damit hatte Petrakis gerechnet. Als sein Kommando zur in der Bucht gut versteckten Oberon zurückkehrten, fehlten drei Männer. Aber seine Leute hatten fünf ausnehmend hübsche Frauen mitgebracht.

»Bringt sie in die Kabinen«, befahl Petrakis Herndon, dem Mann, der das Kommando in das Lager der Verbannten geführt hatte. »Ich erwarte einen eingehenden Bericht.«

Herndon blieb, um ihm zu erzählen, was sich zugetragen hatte.

»Anfangs waren die Leute ganz aus dem Häuschen«, sagte er, »aber wir merkten doch, daß sie mit der Zeit mißtrauisch wurden. Wir haben den Fehler begangen, daß wir sie ohne Frauen aufsuchten.« Er grinste. »Aber wir haben auch so genug aus ihnen herausbekommen. Es handelt sich um Politicos, Mr. Petrakis. Keiner von ihnen hat je mit Ahearn zusammengearbeitet, ganz im Gegenteil. Sie gehörten einer Delegation an, die Ahearn zu sich einlud, um mit ihnen zu sprechen. Unterwegs scheint er es sich allerdings anders überlegt zu haben. Er ließ die Oberon von der Schwarzen Garde kapern und setzte die Leute hier aus. Es sind etwa fünfzig Mann.«

»Oppositionelle?« fragte Petrakis interessiert. Irgendwie paßte ihm das nicht in den Kram, denn er war nicht daran interessiert, seine ständig wachsende Macht mit anderen zu teilen. Mit den einfachen Kriminellen konnte er fertigwerden, denn das war nur eine Frage der rohen Waffengewalt - aber gegen einen Haufen von Intellektuellen mußte man andere Dinge ins Feld führen. Geist zum Beispiel, und wie er die Dinge sah, war er momentan der einzige Mensch an Bord der Oberon, der in dieser Beziehung mit etwas aufzuwarten hatte.

»Was wissen sie von uns?« fragte er. »Hast du herausbekommen, welchen Berufsgruppen die Leute angehören?«

»Sie haben keine Ahnung, daß wir die Oberon haben. Soweit ich feststellen konnte, kommen sie aus allen Schichten. Ich könnte mir vorstellen, daß einige qualifizierte Leute unter ihnen sind, die man bei der Reparatur unseres Schiffes einsetzen könnte.«

»Hast du jemanden auf ihre Spur gesetzt?« Herndon nickte. »Ja. Zwei Mann halten sie unter ständiger Beobachtung.«

»Gut«, nickte Petrakis. »Verschwinde.« Er ging in die Zentrale zurück und stellte sich neben Svenson an eines der Bullaugen.

»Die Regenperiode setzt wieder ein«, hörte er seine rechte Hand sagen. »Und der alte Narr rennt schon wieder dort draußen herum.«

Petrakis musterte Carmody mit kalten Augen. Der Alte kam vom Strand her auf die Oberon zu, tief eingemummt in seinen wasserundurchlässigen Ölmantel.

Carmody war Petrakis schon seit jeher ein Dorn im Auge gewesen, aber er hatte davon abgesehen, den Alten, der gerüchteweise seit mehr als zwanzig Jahren auf diesem Planeten lebte, davonzujagen, weil er die einheimische Flora und Fauna kannte und es verstand, aus allen möglichen Materialien ein gutes Essen zu zaubern. Er hatte angenommen, daß der alte Eigenbrötler, der zudem noch taubstumm war, nicht mehr alle Sinne beisammenhatte, aber andererseits schien er irgendwie Macht über die Natur des Planeten zu haben, denn bisher war Carmody der einzige gewesen, der noch nie in einer gefährlichen Situation gesteckt hatte. Petrakis fürchtete Gegner, die nicht sichtbar waren. Er fühlte sich nur sicher, wenn sich gegnerische Kräfte sichtbar machten, wenn sie ihm Auge in Auge gegenüber standen. Carmody stand plötzlich in der Zentrale, ohne daß sie mitbekommen hatten, wie er die Oberon betreten hatte. Sein Gesicht war alt, von unzähligen Runzeln durchzogen. Lediglich seine Augen strahlten unbändige Lebenskraft aus. »Haben Sie sich wieder mit Ihren Viechern unterhalten?« fragte Garcia. Svenson lachte. In seiner Stimme klang offener Spott mit.

Carmody schüttelte den Köpf. Er verstand es ausgezeichnet, seinem Gegenüber von den Lippen abzulesen. Er machte eine verhaltene Geste mit den Schultern, als sei es ihm egal, was man von ihm dachte, aber Petrakis verstand genau, daß die Stimmung des Alten auf den Nullpunkt gesunken war, seit Petrakis begonnen hatte, eine Armee von Totschlägern und Killern um sich zu sammeln. In der Oberen lebten mittlerweile mehr als dreißig Menschen, darunter acht Frauen, die aus dem letzten Überfall mitgebrachten nicht gezählt. Petrakis musterte Carmody mißtrauisch. Ihm war seit langem klar, daß der Mann etwas vor ihm verbarg. Weshalb verbrachte er die meiste Zeit des Tages damit, das Meer zu betrachten? Petrakis beschloß, auf den Busch zu klopfen.

»Es gibt nichts mehr zu verbergen, Alterchen«, sagte er mit einem zynischen Grinsen. »Wir haben dein Geheimnis längst entdeckt.«

Er ließ Carmody keinen Sekundenbruchteil aus den Augen. Der Alte beherrschte sich meisterhaft, aber das kurze, erschreckte Aufflackern in seinen Augen verriet ihm, daß er genau ins Wespennest gestochen hatte, Carmody hatte ein Geheimnis! Entschlossen stand Svenson auf. Auch er hatte die Reaktion mitbekommen. Seine Hand tastete nach der Diene, und er betrachtete Petrakis dabei aus den Augenwinkeln, der lächelnd dasaß.

Carmody ging einen Schritt zurück. Aus seinem Mund drangen gutturale Laute und in seinem Blick flackerte Angst.

Svenson griff brutal zu. Seine nervigen Hände erfaßten Carmodys Jackenaufschläge und zerrten daran. Dann ließ er ihn los.

Der Alte atmete sichtlich auf und sank in sich zusammen. Hier war niemand, der ihm helfen würde, das hatte er bereits vor längerer Zeit herausgefunden.

Ich muß weg von hier, dachte Carmody plötzlich. Svenson und Petrakis wissen, daß ich etwas vor ihnen verberge, und sie werden nicht eher ruhen, bis sie das Geheimnis der Alith kennen.

Blitzschnell schoß seine magere Faust vor und traf Svenson, der sich breitbeinig vor ihm aufgebaut hatte, in die Magengrube. Die Überraschung war ganz auf seiner Seite. Svenson klappte zusammen, Petrakis riß vor Verblüffung den Mund auf, und Garcia war wie gelähmt.

Carmody floh. Er machte sich gar nicht erst die Mühe, sein Ölzeug wieder anzulegen, sondern rannte so wie er war, auf den Korridor hinaus. An einer der Nebenschleusen lag das motorisierte Gummiboot, das er vor zwei Tagen hierhergeschafft hatte.

Er öffnete die Schleuse, ließ das Boot zu Wasser und kletterte hinein. Im gleichen Moment begann der Regen auf ihn niederzurauschen. Carmody warf den Motor an und das Boot raste los. Für einen Moment konnte er die Gesichter mehrerer Männer erkennen, die ihm gefolgt waren und nun verblüfft aus der immer noch geöffneten Luke ihm nachstarrten.

Svenson erschien, schob die anderen zur Seite und schwang eine Waffe. Aber das Boot hatte sich bereits zu weit entfernt, als daß er ihm hätte noch was anhaben können.
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Sie hatten einen Felsüberhang gefunden, der sie vorerst vor dem Regen schützte, aber am dritten Tag ihres Aufenthalts ging Francis Dundee auf Fischfang und kehrte nicht mehr zurück. »Ob Claggs Leute ihn erwischt haben?« fragte Willagher, der Ingenieur.

Barry Scott, der müde und zerschlagen an der Felswand lehnte, zuckte die Schultern.

»Es ist überhaupt ein Wunder, daß sie uns noch nicht entdeckt haben«, ließ sich Thoreau vernehmen. Er erhob sich und starrte den Hügel hinauf. Sie hatten die Felsenansammlung, in der sich die Höhle der anderen Gruppe befand, lediglich umrundet und waren bereits nach wenigen Minuten auf einen Überhang gestoßen, unter dem es sich aushalten ließ. Der Platz, der ihnen zur Verfügung stand, betrug etwa zehn Quadratmeter, so daß sie zumindest trocken blieben, wenn der Regen nicht gerade in ihre Richtung fiel.

»Wenn... wenn niemand Francis suchen geht, geh ich allein.«

Scott wandte sich um. Es war Dundees Frau Taritha gewesen, die diese Worte unter tränenersticktem Schluchzen ausgestoßen hatte. Sie war völlig verstört, aber Scott zweifelte nicht daran, daß sie ihre Worte ernst meinte.

»Wir können unmöglich hier herumsitzen und diskutieren, während Dundee dort draußen für uns alle Kopf und Kragen riskiert«, warf er ein. »Wer geht mit mir?«

Travers erhob sich spontan. Gemeinsam pirschten sie an den Felswänden entlang, wechselten zum Waldrand über und rannten durch den schlammigen Untergrund auf den Strand zu. Ihre Schritte verursachten klatschende Geräusche, aber der prasselnde Regen, der es nicht einmal zuließ, daß sie sich leise unterhalten konnten, verschluckte auch dieses Geräusch. Sie ließen die Waldzone unbehelligt hinter sich und erreichten das offene Meer.

Dundee war nirgends zu erblicken. Etwa zwanzig Meter von der Küste entfernt, kreuzte einer der Riesenfische, Wasserfontäne auf Wasserfontäne in die Luft spritzend.

Scott und Travers waren bereits bis auf die Haut durchnäßt, aber die Gefahr, daß sie sich eine schwere Erkältung zuzogen, bestand kaum, denn sie hatten festgestellt, daß die Wassermassen, die vom Himmel fielen, lauwarm waren. Es gab auf dieser Welt also unterschiedliche Regenarten, was aber nicht verhinderte, daß ihnen allmählich - die Kleider am Leib zu verfaulen drohten.

Der Riesenfisch schien sie jetzt entdeckt zu haben, denn er drehte ab, schoß riesige Wellen erzeugend in ihre Richtung, spritzte Fontänen hoch und wendete wieder. Diese Prozedur wiederholte er mehrere Male, bis Scott erkannte, daß er sie offensichtlich verwirren oder an einen bestimmten Ort locken wollte.

»Was halten Sie davon, Travers?« fragte Scott nach einer Weile. »Halten Sie es für möglich, daß der Fisch uns... eine Art Nachricht zukommen lassen will?«

»Keine Ahnung, aber ich bin nicht der einzige, der dieses seltsame Verhalten beobachtet hat. Auch Reegan erzählte, daß er beim letzten Fischfang den Eindruck hatte, diese riesigen Fische seien intelligent.«

Als sie den Platz erreicht hatten, an den der Fisch jedesmal zurückgekehrt war, entdeckten sie eine leblose Gestalt.

»Mein Gott, Dundee!« schrie Travers. Aber es war nicht Dundee. Der Mann, der dort im nassen Sand lag war Juan Ortiz, einer von Claggs Männern. Er war besinnungslos, und seinen rechten Arm zierte eine ziemlich - schwere Fleischwunde, aus der unablässig Blut strömte. Wenige Schritte von ihm entfernt lag ein Messer. Der Regen hatte es abgewaschen, aber Scott erkannte, daß an ihm Blut geklebt hatte.

»Wir haben keine andere Wahl, als ihn zu Clagg zu bringen«, sagte er kurzentschlossen. »Wenn wir es nicht tun, verblutet er.«

Travers starrte ihn an, sagte aber nichts. Er beugte sich hinunter und fühlte Ortiz' Puls.

»Er schafft es nicht mehr. Wer weiß, wie lange er hier schon liegt.«

Scott sah sich um. Von Dundee keine Spur. Es war möglich, daß die beiden aufeinandergetroffen waren. Vielleicht lebte Dundee nicht mehr, denn er konnte sich fortgeschleppt haben, um anderswo zusammenzubrechen. Sie hoben Ortiz hoch und suchten diesmal einen direkten Weg zur Höhle. Der Riesenfisch tauchte noch einmal aus den Fluten auf, dann verschwand er in der offenen See. Bald darauf fanden sie in einer Mulde den toten Dundee. Jemand hatte ihm den Schädel gespalten, und da Ortiz nur ein Messer bei sich gehabt hatte, konnte er es nicht gewesen sein.
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Adams sagte kein Wort, als Scott und Travers den besinnungslosen Ortiz zwischen sich tragend, vor der Höhle auftauchten. »Macht Platz«, sagte Scott, »und sagt Clagg, daß ich ihn sprechen muß.« Hilfreiche Hände tasteten nach Ortiz und trugen ihn in die Höhle hinein. Es war warm. Irgendwo brannte ein Feuer.

»Setzt euch.« Clagg kam und schüttelte ihre Hände. Er schien in den letzten Tagen um Jahre gealtert zu sein. »Wart ihr es?« fragte er heiser.

Scott schüttelte den Kopf. »Als Dundee vorn Fischen nicht zurückkam, suchten wir ihn. Wir fanden Ortiz und wenig später Dundee. Er ist tot, aber Ortiz kann es nicht gewesen sein.«

Die Umstehenden begannen aufgeregt durcheinander zu reden. Clagg starrte Scott mit offenem Mund an, »Was...hat das zu bedeuten?« Die allgemeine Stimmung in der Grotte schien dem Nullpunkt nahe zu sein, und diese Nachricht schien die Nerven der Anwesenden in ein noch größeres Chaos zu stürzen.

»Wir sind nicht allein hier«, sagte Scott mit fester Stimme, »Irgend jemand beobachtet uns und wartet darauf, daß wir einzeln das Lager verlassen. Für mich gibt es keinen Zweifel, daß Dundee von den Unbekannten angegriffen wurde und Ortiz ihm zu Hilfe eilte. Wahrscheinlich haben sie beide für tot gehalten.«

»Das... ist schrecklich«, murmelte Clagg. Sie gingen zusammen zu Ortiz Lagerstatt hinüber und warteten darauf, daß er aus seiner Besinnungslosigkeit erwachte. Es dauerte eine halbe Stunde, ehe er die Augen aufschlug und hervorstieß: »Männer! Fremde Männer! Mein Gott, Dundee...«

Scott und Clagg sahen sieh an. »Wir wissen nun, daß wir es mit einem unbekannten Gegner zu tun haben.«

»Ob es die gleichen Leute sind, wie die, die unser erstes Lager überfielen?« fragte Adams.

Scott zuckte die Schultern. »Dann müssen sie uns oder euch von Anfang an gefolgt sein. Wir müssen mehr aufpassen als je zuvor, denn hier haben wir es mit einer Gruppe von gnadenlosen Meuchelmördern zu tun.«

Clagg fügte hinzu: Nur gemeinsam können wir uns gegen diese Leute wehren, die uns eines voraus haben: die größere Erfahrung. Sie müssen länger hier sein als wir,« Scott stimmte ihm zu, Adams nickte.

»Wir haben einigen Ärger gehabt«, erklärte Orson Clagg. Er berichtete über die Sache mit Brady und die Krankheit, die MacGuire mit sich herumschleppte.

»Zu essen und zu trinken haben wir«, sagte Scott, »aber die verdammte Nässemacht uns fertig. Wir haben Unterschlupf unter einem Überhang gefunden, aber der halt auch nur das Allerschlimmste von uns ab.«

»Holen Sie die Leute rein«, meinte Clagg resignierend. »Ich glaube nicht, daß hier noch jemand etwas dagegen hat. Wenn wir nicht in wenigen Tagen völlig ausgerottet sein wollen, ist es wohl besser, wenn wir uns jetzt zusammentun.« Scott horchte auf. »Ich freue mich über Ihre Vernunft, Clagg. Aber ich glaube aus ihren Worten noch etwas anderes herauszuhören. Droht uns eine direkte Gefahr?«

Clagg nickte finster. »Einige der Männer, die am Strand waren, haben die Oberon auf dem Wasser schwimmen sehen. Sie wissen, was das bedeutet?« Scott biß die Zähne zusammen. Dann nickte er. »Ahearn scheint es sich anders überlegt zu haben, meinen Sie? Glauben Sie, er will uns umbringen lassen?«

»Sehen Sie eine andere Möglichkeit?« fragte Clagg.



*



Das Verhältnis zwischen den beiden Gruppen wurde bereits in den nächsten Tagen spürbar besser. Selbst Thoreau legte einen Großteil seiner ehemaligen Arroganz ab und war des öfteren sogar im Gespräch mit Adams anzutreffen. Nach fünf Tagen legte sich das Unwetter und eine neue Sonnenperiode begann.

Nachdem man gemeinsam eine der Nebenhöhlen als Vorratsraum hergerichtet hatte, begannen die Männer einen Fischvorrat anzulegen. Ein Kommando unter Frederik Willagher, der einige Ahnung von Töpferei hatte, machte sich auf die Suche nach Lehm, während MacGuire, der allmählich unter den Händen von Travers zu genesen begann, eine Gruppe anleitete, die mit Vehemenz Pfeile, Bogen, Köcher und Lanzen herstellte. Man hatte vor, eine Gruppe zur Jagd auszuschicken, die außerdem die nähere Umgebung erkunden und feststellen sollte, ob es noch andere Kolonien der Kriminellen in der Nähe gab.

Von den Leuten, die das erste Lager der Verbannten überfallen hatten, war bisher keine Spur mehr zu entdecken gewesen. Scott hatte den Verdacht, daß sie die Gegend gewechselt hatten, ließ es jedoch nicht zu, des Nachts auf Posten zu verzichten.

»Wenn alles so weitergeht«, meinte er am Morgen des dritten Sonnentages, können wir uns bald an größere Projekte heranwagen. Wir können Öfen bauen, Treibhäuser anlegen und ein Schiff bauen.« Travers, der neben ihm im Sand lag, meinte: »Ein Schiff? Der Gedanke an die Oberon läßt Sie wohl immer noch nicht los, was?«

Scott zuckte die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher...«

»Was haben Sie eigentlich gesehen?« fragte Traves, jetzt schon interessierter.

»Gott, die Sicht war nicht besonders«, gestand Scott. »Wir standen alle noch unter dem Schock des Anblicks dieser Welt... Aber ich glaube, die Oberon gesehen zu haben, wie sie dem Horizont entgegentaumelte, während eine lange Rauchfahne aus dem Heck quoll. Vielleicht hat es Komplikationen an Bord gegeben und sie ist abgestürzt. Wenn wir sie entdecken, haben wir zumindest die Chance, an ein Hyperfunkgerät heranzukommen.«

Aus den Wäldern kehrte das Kommando zurück, das überwiegend aus Frauen bestand. Sie hatten den Auftrag gehabt, alle auffindbaren Früchte und Wurzeln einzusammeln und zu katalogisieren. Es war ungemein schwierig, festzustellen, welche der Früchte für den menschlichen Organismus geeignet waren, da sie keinerlei wissenschaftliche Instrumente besaßen, aber früher oder später würden sie gezwungen sein, im wahrsten Sinne des Wortes in die sauren Äpfel zu beißen, wenn sie nicht riskieren wollten, an Mangelkrankheiten zugrunde zu gehen. Sie hatten keinen Arzt in ihren Reihen. Nur Travers, der eine Grundausbildung als Sanitäter erhalten hatte, war in der Lage, einfache Diagnosen zu stellen.

Die Ausbeute des Sammelkommandos war denkbar gering. Ganze sieben Früchte lagen in dem Beutel, den Kathryne Reegan Clagg überreichte. Auf den ersten Blick erkannte Scott eine der gelben Melonen, die Travers während ihres ersten Streifzuges - wie lange war das schon her? - gekostet hatte. Die anderen Früchte machten einen ausnehmend guten Eindruck, aber das besagte nichts.

»Es wird uns nichts anderes übrigbleiben, als sie zu probieren«, meinte Oliveira. »Den meisten wird man vielleicht ihre Ungenießbarkeit am Geruch nachwei...«

Er kam nicht mehr dazu, den angefangenen Satz zu beenden. Vom Strand her rannte ein Mann auf sie zu, der wild gestikulierte und Worte schrie, die aus dieser Entfernung niemand verstehen konnte. Die Männer griffen zu ihren Waffen. Scott, der bereits mit Pfeil und Bogen ausgerüstet war, rannte dem Ankömmling - es war Race Morton - entgegen. Er hatte kaum zehn Meter zurückgelegt, als er dessen erregte Rufe verstand.

»Ein Boot!« _ schrie er. »Ein Boot kommt auf die Küste zu! Man hat uns gesehen!«

Scott reagierte augenblicklich. Er gab Clagg den Befehl, sich mit den Frauen in die Höhle zurückzuziehen und eilte mit dem Rest der Männer zum Strand hinunter. Schon von weitem erkannten sie Elmer Wellington und Ty Reegan, die am Ufer des Meeres zurückgeblieben waren und auf einen einzelnen Mann zuliefen, der eben damit beschäftigt war, sein Gummiboot auf den Sandstrand zu ziehen.

Der Mann war alt, uralt, das stellte Scott sofort fest. »Wer sind Sie?« fragte er keuchend, während die anderen sich in einem Halbkreis um den Neuankömmling aufbauten.

Der Mann machte einen ängstlichen Eindruck, und er schien körperlich fast am Ende zu sein. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe und seine Hände zitterten, als er einem der Umstehenden die Bootsleine übergab und mit den Fingern der linken Hand auf seine Ohren und seinen Mund deutete. »Sind Sie taubstumm?« fragte Scott erstaunt. Der Alte nickte. Er nahm einen einzelnen Pfeil aus Scotts Köcher und schrieb damit einige Buchstaben in den Sand.

Carmody.

»Ist das Ihr Name?«

Carmody nickte. Scott faßte ihn am Arm und geleitete ihn zur Höhle. Die Männer folgten ihnen in einem wirr durcheinander redenden Haufen. Die Ankunft des alten Mannes gab ihnen ein neues Rätsel auf, denn allem Anschein nach verfügten die Leute, zu denen er gehörte, über ein gehöriges Maß an technischer Ausrüstung, was das motorisierte Boot eindeutig bewies.

Sie gaben ihm etwas zu essen und setzten sich dann in einem Kreis um ihn. Clagg, der verzweifelt nach etwas Papier und einem Schreibstift, suchte, mußte erkennen, daß derartige Dinge sich nicht in ihrer Ausrüstung befanden, aber Scott beruhigte ihn.

»Wenn wir einigermaßen geschickt fragen, werden wir auch so erfahren, wo Carmody herkommt und was er, bei uns will«, meinte er. Er wandte sich dem Alten zu und fragte: »Können Sie von meinen Lippen ablesen, was ich sage?«

Nicken. Ein hilfloser, verschüchterter Blick aus Müdigkeit ausstrahlenden Augen.

»Gut. Mr. Carmody, wir besitzen leider nichts, was uns eine Verständigung auf schriftlichem Wege erleichtern könnte. Ich werde Ihnen Fragen stellen und Sie werden antworten, indem sie mit dem Kopf nicken oder ihn schütteln. Okay?«

Nicken.

»Dort, wo Sie herkommen, sind dort noch andere Leute?«

Nicken.

»Wenn wir auf diese Leute stießen, wären Sie uns dann möglicherweise wohlgesinnt?«

Kopfschütteln. Der Alte hob abwehrend die Hände. »Warum sind Sie zu uns gekommen?« An der hilflosen Gebärde Carmodys merkte Scott, daß er seine Frage falsch gestellt hatte. Er verbesserte sich.

»Gab es für Sie einen bestimmten Grund, diesen Ort zu verlassen?«

Nicken.

»Wußten Sie, wo wir uns aufhalten?«

Wiederum Nicken. Carmody deutete durch Gebärden einen oder mehrere Späher an, die im Hinterhalt lagen und jemanden beobachteten. »Wir werden beobachtet?« fragte Scott erschreckt. Die Umstehenden begannen laut durcheinander zu reden.

Carmody nickte.

»Die Leute, die uns beobachten... sind es dieselben, die bereits einmal über uns herfielen?« Carmody nickte erregt. Aus seiner Kehle kamen grollende Laute, seine Hände beschrieben ein spitzes Projektil, das sich langsam vom Boden abhob und in die Luft hinaufflog. Ein Raumschiff? Scott fühlte, wie sein Herz schneller schlug. Carmody konnte, er mußte die Oberon meinen! Und das bedeutete, daß sie wirklich mit einem Schaden auf diesem Planeten gelandet war. Aber wie paßte das mit der Erklärung zusammen, die Leute in der Oberon seien die gleichen, die ihr Lager bereits einmal heimgesucht hatten? Hatte er den Alten am Ende falsch verstanden?

Er informierte zuerst die Umstehenden, ehe er weiterfragte. Carmody wohnte seiner Erklärung mit glühenden Augen bei, und als der Name des Raumschiffes fiel, nickte er heftig. Nach und nach bekam Scott heraus, daß der Mannschaft der Oberon offensichtlich ein schweres Unglück widerfahren war. Eine Bande von Kriminellen hatte sich des Schiffes bemächtigt und trachtete nun danach, den Planeten zu verlassen.

Aber anscheinend war die Oberon beschädigt. Carmody deutete an, daß sie auf dem Wasser schwamm wie ein Seeschiff und sich nur kurzfristig in die Luft erheben konnte. Unter dem derzeitigen Besatzungspersonal schienen sich keine ausgebildeten Raumschiffsingenieure zu befinden.

Scott atmete auf. Sie hatten genug erfahren, um zu wissen, daß sie von nun an auf der Hut sein mußten. Während der alte Carmody in einen Erschöpfungsschlaf fiel, setzte sich die Gruppe vor der Höhle in die Sonne und diskutierte erregt das neu erworbene Wissen.

»Wir wissen, was wir von diesen Verbrechern zu erwarten haben«, sägte Clagg, nachdem sich die erste Unruhe ein wenig gelegt hatte. »Sie haben unser erstes Camp unter Vorspiegelung falscher Tatsachen betreten und sich als Meuchelmörder und Mädchenentführer entpuppt. Ich schlage vor, daß wir Carmodys Boot verstecken und die Höhle befestigen.«

»Man kann das eine tun und braucht das andere nicht zu lassen«, warf Scott ein.

»Was meinen Sie damit?« fragte Clagg.

»Nun«, Scott lehnte sich zurück und kaute andächtig auf einem Grashalm, »ich denke, daß es eine gute Idee ist, die Höhle zu befestigen und unsere Spuren hier zu verwischen. Aber wir dürfen nicht vergessen, daß wir es mit schwer bewaffneten und eiskalten Burschen zu tun haben, die bestens ausgerüstet sind und eine Menge Zeit haben. Wenn sie uns finden sollten - und ich sehe keinen Grund, daß sie das nicht sollten, wo sie im Besitz einer ungeheuren Technik sind, brauchen sie uns nur auszuhungern.«

»Das ist wahr«, sagte Travers. »Sie sitzen am längeren Hebel. Wenn wir nicht krepieren wollen, haben wir keine andere Wahl, als einen passiven Widerstand abzulehnen.«

Clagg erbleichte. »Was haben Sie vor?«

»Wir starten einen Angriff«, sagte Scott mit metallisch klingender Stimme. »Ich habe oft genug gesagt, daß dieser Dreckplanet für mich keinesfalls die letzte Station meines Lebens darstellen kann. Ich will zurück, verstehen Sie? Uns bietet sich nun eine Chance, ein Raumschiff in die Hände zu bekommen, und die werde ich nutzen.«

»Sie sind ja wahnsinnig!« röhrte Clagg wild los. »Eine Chance haben wir? Daß ich nicht lache!« Er spuckte wütend auf den Boden. »Das, was Ahearns Totschläger unterlassen haben, werden diese Burschen nachholen, wenn Sie in ihre Nähe kommen, Sie Rindvieh! Haben Sie etwa allen Ernstes vor, mit Pfeil und Bogen gegen ein Raumschiff loszugehen?«

Scott grinste. Allmählich begann ihm das Leben wieder Spaß zu machen. Claggs Worte trafen ihn nicht, denn, er merkte, daß der alte Haudegen in Wirklichkeit ganz anders dachte und ihn nur auf die Probe stellen wollte.

»Wenn Carmody erwacht ist, ziehe ich los«, gab Scott bekannt. »Wer mitgehen will, soll es tun. Wir nehmen Carmodys Boot. Vier oder fünf Mann sollten darin ohne Komplikationen Platz finden.«

»Ich gehe mit«, sagte Travers sofort. »Ich auch!« meldete sich Wellington.

Scott musterte Adams. »Und Sie, mein Freund?« Adams schnaubte und entblößte seine überdimensionale Zahnlücke. »Klar, daß ich dabei bin.«

»Ich denke, ich gehe ebenfalls mit. Wenn Sie mich dabeihaben wollen, Commander.«

»Ich freue mich, Thoreau«, sagte Scott.



*



Am Abend, kurz vor ihrem Aufbruch, führte Scott noch einmal ein umfassendes Gespräch mit Carmody. Der alte Mann gab bereitwillig Auskunft über das, was er wissen wollte, und Scott erfuhr sogar den Namen des Mannes, der jetzt das Kommando über die Oberon hatte. Aber aus den Gesten und Zeichen Carmodys klang deutlich heraus, daß nicht Petrakis der Gefährliche war, sondern ein Mann namens Svenson, ein ehemaliger Angehöriger von Ahearns Schwarzer Garde, der die rechte Hand Petrakis' war. Dieser Svenson war Carmody offenbar in einem anderen Boot tagelang über das Meer gefolgt und hatte ihn zu stellen versucht.

Über die Beweggründe, die Carmody dazu verleitet hatten, Petrakis' Bande zu verlassen, wurde Scott sich allerdings nicht ganz klar. Der Alte deutete an, daß Svenson ihn bedroht hatte und er deshalb geflohen sei. Den Grund für die Bedrohung konnte er scheinbar nicht nennen oder er wollte es nicht. Da der Alte einen ausgezeichneten Ortssinn hatte, erfuhr Scott, daß die Oberon vermutlich drei Tagereisen mit dem Boot in südlicher Richtung entlang der Küste lag. Zumindest hatte Carmody sie dort zuletzt gesehen. Er hatte nachts des öfteren versucht, sich an Land weiter durchzuschlagen, aber die Wege waren kaum begehbar gewesen, so daß er sich darauf beschränkt hatte, an Land zu schlafen, während Svenson mit seinem Boot wie eine wilde Hornisse vor der Küste kreuzte und ihn aufzuspüren versucht hatte. Nach drei Tagen hatte sein Verfolger die Suche aufgegeben und war zur Oberon zurückgekehrt.

Scott massierte nachdenklich sein Kinn, als sie Carmodys Boot ins Wasser stießen und darin Platz nahmen. Thoreau, der einiges von Navigation verstand, übernahm das Ruder, und sie tuckerten langsam an der Küste entlang nach Süden. Das Wetter würde höchstens noch zwei bis drei Tage halten, was bedeutete, daß sie die Oberon - angenommen, sie hatte sich während der letzten Tage nicht von der Stelle gerührt -erst dann zu Gesicht bekommen würden, wenn die neue Regenperiode' einsetzte. Bis jetzt hatte Scott noch keine Ahnung, wie er vorgehen wollte, aber sie hatten ja noch jede Menge Zeit. Einen ausgeklügelten Plan zu schmieden.

Der Finsternis folgte ein Morgen und ein neuer Abend. Die Männer schliefen die Nacht über im Boot und träumten von der Oberon.

Und dann sahen sie das Schiff, das sie zu diesem Planeten getragen hatte, mit eigenen Augen. Travers, der es als erster erblickte, weckte seine Gefährten mit einem erstaunten Ausruf. »Die Oberon! Dort ist sie! Dort ist sie!«

Die Köpfe der Männer fuhren hoch, so daß das Boot zu schaukeln begann. Schlaftrunken zuckten sie hoch. doch jede Müdigkeit war sofort aus ihren schmerzenden Gliedern gewichen.



*



Über der ruhigen See lag noch dichter Morgennebel, aber am Horizont tauchte der silberne Körper des Schiffes auf, nach dem sie gesucht hatten. Es war nicht weit vom Strand entfernt und offenbar auf Grund gelaufen. »Ich sehe einige Boote«, sagte Thoreau, nachdem er auf die Wasserfläche vor ihnen gestarrt hatte. »Sie scheinen Anstalten zu machen, die Oberon in tiefere Gewässer zu ziehen.«

Langsam steuerten die Männer ihr Boot auf die Küste zu. Zwar hatte man sie von der Oberon bisher nicht entdeckt, aber es war auf jeden Fall sicherer, die nächsten Beobachtungen vom Festland aus vorzunehmen.

In dieser Gegend gab es keinen regelrechten Strand, sondern der Dschungel, der hier ziemlich dicht und fast undurchdringlich war, wuchs direkt bis an das Wasser heran und teilweise in die Fluten hinein. Sie zogen das Gummiboot an Land und machen sich zu Fuß auf den Weg.

Die Strecke, die sie zurücklegen mußten, war auf dem Wasserwege nur knapp einen Kilometer lang, aber im Dschungel benötigten sie dafür eine Zeit von drei Stunden. Bald hörten sie die wütenden Stimmen der Männer in den Booten, die mit langen Tauen mit der Außenhülle der Oberon verbunden waren und es offensichtlich nicht schafften, die Yacht, aus dem Sand zu ziehen Auf allen Vieren krochen Scott und seine Gefährten durch das Unterholz, das immer dichter wurde, auf das Wasser zu. Ein unterdrückter Entsetzensschrei ließ Scott einmal herumfahren, aber Travers, der ihn von sich gegeben hatte, war durchaus in der Lage, sich seines plötzlichen Angreifers - einer mittelgroßen, gefleckten Katze mit blitzenden, säbelförmigen Zähnen - selbst zu erwehren.

Mit ungeheurer Gewalt bohrte er sein Messer in den Hals der kleinen Bestie, die sich von einem Baum auf ihn hatte herabfallen lassen.

Die Männer atmeten auf und krochen weiter. Der Boden begann weicher und sumpfiger zu werden und gab glucksende Geräusche von sich.

»Vorsicht«, flüsterte Scott. Ihm war die ganze Umgebung nicht geheuer. Mit den Händen teilte er das Dickicht vor seinen Augen.

Der Nebel hatte sich gelichtet, und die Oberon lag verheißungsvoll vor ihnen auf dem Wasser. Sanfte Wellen umspielten sie und ließen das silberne Schiff tanzen. In der geöffneten Luftschleuse stand ein braungebrannter Mann in mittleren Jahren. Sein Haar war schütter, und an den angewidert herabgezogenen Mundwinkeln erkannte Scott, daß er es mit Mark Petrakis zu tun hatte, dem Mann, der sich anschickte, mit Hilfe der Oberon die Macht über diesen Planeten an sich zu reißen. Im Augenblick machte er allerdings eine nicht gerade glückliche Figur, fand er. Petrakis schwang drohend beide Fäuste und brüllte die Männer an, die in vier Booten verzweifelt bemüht waren, die Masse des Raumschiffes von der Stelle zu bewegen, was ihnen jedoch noch immer nicht gelang. »Diese Trottel«, flüsterte Adams amüsiert. »Sie haben nicht das geringste technische Verständnis.«

»Wären Sie in der Lage, die Oberon aus dieser Klemme herauszuholen?« fragte Travers. Adams nickte. »Kein Problem. Diese Schiffe verfügen über Systeme, die sich aus jeder Notlage zu helfen wissen. Petrakis' Leute müssen totale Laien sein, daß sie sich abmühen, wie zu Pharaos Zeiten.« Das brachte Scott auf eine Idee. »Warum, gehen wir nicht ganz offen zu ihnen hinunter und bieten ihnen unsere Hilfe an? Auf diese Art gelangen wir ungehindert an Bord und können auf eine günstige Gelegenheit warten . . .«

Wellington sah ihn zweifelnd an. Travers wiegte nachdenklich den Kopf. Thoreau und Adams waren sofort einverstanden. Wir erwecken den Eindruck, als seien wir welche von ihnen«, schlug Scott vor. »Wie ich von Carmody erfahren habe, hat Petrakis sich seine Leute an allen Ecken und Enden dieser Küste zusammengesucht. Und er sucht noch immer nach einem fähigen Ingenieur.«

»Der Ingenieur könnte ich sein«, antwortete Adams grinsend. Thoreau fragte: »Was passiert, wenn sie uns wieder erkennen? Schließlich sind einige dieser Leute einmal in unserem Lager gewesen!« Scott zögerte. »Sie haben Recht«, gab er dann zu. »Wir haben keine andere Wahl, als uns zu teilen, wenn wir das geringste Risiko eingehen wollen. Adams und ich gehen allein zu Petrakis, denn uns hat keiner seiner Leute bisher gesehen. Sie, Thoreau, bleiben mit Wellington und Travers hier zurück. Nein, Travers geht auch mit, denn ihn kennt ebenfalls keiner. Wenn Sie sehen, daß wir uns in Schwierigkeiten befinden, tun Sie etwas.«

»Was soll ich tun?« fragte Thoreau verstört. »Das, was Ihnen gerade einfällt«, gab Scott zurück. Er dachte nicht daran, Thoreau jetzt noch einen ausgeklügelten Plan vorzulegen, weil er der Meinung war, daß der Mann endlich begreifen mußte, daß eine solche Aktion wie diese nach keinem Führerprinzip funktionieren konnte. Alles, worauf es hier ankam, war spontanes Handeln.

Scott, Adams und Travers sprangen ins Wasser und schwammen laut rufend auf die Oberon zu. Petrakis, der sofort einen Feldstecher auf sie richtete, griff nach seiner Waffe und schrie, als die drei Männer nahe genug heran waren: »Wer seid ihr? Was wollt ihr?«

Scott schwamm seelenruhig weiter, jeden Augenblick darauf gefaßt, blitzschnell untertauchen zu müssen. Nach Luft schnappend hielt er sich an der bis ins Wasser reichenden Strickleiter fest, die zur Luftschleuse der Oberon hinaufführte.

»Mein Name ist Scott«, sagte er. »Wir sahen Sie "von der Küste aus und wollten unsere Hilfe anbieten. Können Sie uns gebrauchen? Man spricht bereits in allen Lagern von Ihnen, Petrakis, und...«

In Petrakis Augen funkelte es wütend. Er richtete die Dione voll auf Scott und erwiderte mit zynischer Stimme: »Für Sie immer noch Mister Petrakis, verstanden? Ist einer Ihrer Freunde ein Fachmann?«

Scott nickte, seine aufsteigende Wut mit aller Kraft unterdrückend, und zeigte auf den neben ihm schwimmenden Adams, der mit seinem jetzt nassen, schulterlangen Haar und seiner Zahnlücke tatsächlich wie ein übler Galgenvogel aussah. »Kommen Sie rauf! Aber merken Sie sich eines: Hier bin ich der Boß. Derjenige, der sich zuerst an fremden Eigentum vergreift, ist ein toter Mann!« Sie kletterten zur Schleuse hinauf und Adams gab den Männern in den Booten die Anweisung, ihre sinnlosen Versuche einzustellen und die Taue zu kappen.

Petrakis ließ die Fremden keine Sekunde aus den Augen, als sie sich auf den Weg zur Zentrale machten. Unterwegs öffnete sich eine Tür, und unverhofft tauchte Veera Stryker vor ihnen auf, eine der Frauen, die von Petrakis Männern geraubt worden war. Als sie Scott, Travers und Adams sah, weiteten sich ihre Augen in ungläubigem Erstaunen, aber ein scharfer Blick aus Scotts Augen verhinderte, daß sie etwas sagte. Verstört zog sie sich in ihre Kabine zurück.

Petrakis hatte nichts gemerkt. In der Zentrale machte sich Adams zunächst an den einzelnen Geräten zu schaffen, während Travers so tat, als gehe er ihm dabei zur Hand.

Scott musterte die Männer, die sich allmählich um sie drängten und kam auf ungefähr sechshundert Jahre Zuchthaus. Sie waren alle nicht mehr ganz jung; Petrakis selbst gehörte mit seinen etwa vierzig Jahren zu den Jüngsten überhaupt, was bedeutete, daß sich diese Leute bereits seit langer Zeit auf diesem Planeten befanden. Ihre Gesichter waren von Wind und Sonne gebleicht, aber ihr Haupthaar und ihre teilweise bis auf die Brust wallenden Bärte zeugten von langem Alleinsein. Obwohl sie sich in die Uniformen der ehemaligen Schiffsbesatzung gezwängt hatten, machten sie einen heruntergekommenen, verwahrlosten Eindruck.

Petrakis sagte: »Wollen Sie sich uns anschließen?« Scott nickte. »Natürlich. Um von diesem Planeten wegzukommen, würden wir alles tun, was in unserer Macht steht. Was fehlt dem Schiff denn?«

»In erster Linie ein paar fähige Ingenieure und ein erfahrener Raumpilot, der imstande ist, die Kiste aus der Atmosphäre herauszubringen. Unser bisher bester Mann, Garcia, hat sich einen Arm und sechs Rippen gebrochen, als er versuchte, nach einem kurzen Rundflug die Oberon wieder auf das Wasser zu setzen. Seitdem stecken wir hier fest, und Garcia liegt im Lazarett.«

»Ich glaube, daß ich das Schiff mit etwas Glück steuern kann«, sagte Scott ruhig. Zu Adams gewandt, sagte er: »He, Mac! Bist du klar mit den Instrumenten?«

Adams nickte. »Aye, aye, Barry!« Sie zwinkerten sich zu.

Scott nahm im Pilotensitz Platz und Adams im Sitz des Astrogators. Travers setzte sich neben Scott, ohne zu wissen, was er tun sollte. Er achtete auf Scotts Hände und verstand, daß er sich mit aller Kraft an die Lehne seines Sitzes anklammern sollte.

Als Scott die Oberon startete, brach in der Zentrale das absolute Chaos aus. Der plötzliche, überhöhte Andruck riß die versammelte Mannschaft von den Beinen und fegte sie durch den kreisrunden Raum, bis die durcheinander purzelten und sich die Köpfe an den Metallwänden blutig schlugen.

Petrakis, der noch immer die Dione in der Hand hielt, verlor den Boden, und ein Schuß löste sich, der einen seiner Spießgesellen traf. Sekunden später war Adams auf den Beinen, hechtete durch den Raum, in dem zwölf Männer fluchend und stöhnend versuchten, wieder hochzukommen und erwischte die zu Boden gefallene Waffe Petrakis' fast im Fluge.

Travers ergriff einen ihm nahe stehenden rotbärtigen Halunken, der sich an einer Instrumententafel festgehalten hatte, entriß ihm die Waffe und benutzte den Mann als Schutzschild. Zwei oder drei andere Männer, die sich eben an den Armaturen hoch zerren wollten, erhielten tödliche elektrische Schläge, als Scott mit einem Knopfdruck die ganze Anlage für eine Sekunde unter Starkstrom setzte.

Die Bahn der Oberon stabilisierte sich und Scott schaltete im gleichen Augenblick auf Automatik. Da er nicht die Zeit gehabt hatte, einen bestimmten Kurs einzuprogrammieren, würde ihnen nicht anderes übrig bleiben, als Thoreau und Wellington zu suchen, wenn sie je wieder herunterkamen, aber das war jetzt seine geringste Sorge.

»Du Hund!« schrie Petrakis und stürzte, ungeachtet der auf ihn und seine verdutzten Leute gerichteten Waffen auf Scott zu. Ein unbarmherziger Schwinger traf den Agenten der FTA, der ihn taumeln und gegen die Rückenlehne seines Sitzes prallen ließ, aber Scott war im gleichen Augenblick wieder klar, schüttelte den Kopf und trat seinem Angreifer in den Bauch. Petrakis schrie, öffnete den Mund, um nach Luft zu schnappen und fing sich einen Haken, der ihn ins Land der Träume schickte.

»Ist hier sonst noch jemand, der mit den herrschenden Verhältnissen nicht zufrieden ist?« fragte Scott kalt. Er musterte die schlotternde Gesellschaft, die ihn und seine Freunde leichenblaß anstarrte. Niemand gab eine Antwort. »Entwaffnen und einsperren«, sagte Scott und machte sich wieder an den Kontrollen zu schaffen.

Travers und Adams trieben die Männer, nachdem sie ihnen die Waffen abgenommen hatten, durch einen Korridor in einen Nebenraum. Dabei liefen ihnen zwei andere Leute Petrakis' in die Arme, die sofort das Feuer eröffneten, ohne auf ihre waffenlosen Kameraden Rücksicht zu nehmen. Zwei, drei Männer fielen, dann schoß Adams mit der Präzision einer Maschine zurück. Er erwischte den ersten Angreifer auf der Stelle und traf den zweiten in den Rücken, als er durch einen Seitengang entwischen wollte.

Scott leitete bereits die Landemanöver ein, als Travers in die Zentrale zurückkehrte. »Die Burschen sitzen alle hinter Schloß und Riegel«, Meldete er, »aber allem Anschein nach gibt es noch mehr Leute an Bord, die uns übel gesinnt sind.«

»Um die kümmern wir uns später. Im Moment Werden sie nicht wagen, uns anzugreifen, fall sie nicht lebensmüde sind.«

Scott flog eine Schleife und bemühte sich, aus einer Höhe von vierhundert Metern jenen Küstenstrich wieder zu finden, an dem sie Thoreau und Wellington zurückgelassen hatten.

Adams kehrte ebenfalls zurück. Er hatte acht Frauen bei sich, von denen Scott fünf kannte. Die anderen schienen zu den ausgesetzten Kriminellen zu gehören. Adams hatte sie in aller Eile bewaffnet, wobei er davon abgesehen hatte, den Frauen der Gangster ebenfalls Schußwaffen zu geben. Ira Kelander, die das Kommando über die Frauen übernommen hatte; fiel Scott um den Hals und bedeckte sein stoppelbärtiges Gesicht mit Küssen, aber Scott schob sie sanft von sich und sagte grinsend, dabei keinen Blick von den Armaturen und Bildschirmen wendend: »Schönen Dank, Lady, aber vielleicht machen Sie sich erst einmal mit Ihrer Waffe vertraut Sie werden sie vielleicht noch brauchen.«

»Commander Scott, ich...« stammelte die Frau dankbar.

»Keinen Dank«, unterbrach sie Scott kurz angebunden. »Außerdem war ich für die Sache nicht allein verantwortlich. Vergewaltigen Sie doch Adams oder Travers, wenn Ihnen danach zumute ist.«

Jetzt hatte er den Landstrich gefunden, von dem aus er die Oberon hochgebracht hatte. An der Küste tauchten Thoreau und Wellington auf und winkten. Vor ihnen dümpelten die vier Boote mit den zurückgelassenen Männern Petrakis', die waffenlos ihrem Schicksal harrten.
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Nachdem die Oberon gelandet war und Thoreau und Wellington aufgenommen hatte, erkannten die Männer in den Booten, daß ihr Spiel aus war. Sie stoben in alle Windrichtungen auseinander, paddelten die Boote an Land und verschwanden in den Wäldern.

»Die wären wir los«, sagte Adams. »Wahrscheinlich werden wir sie nie mehr zu Gesicht bekommen.« Er hatte den Satz gerade beendet, als ein Schuß krachte. Adams kippte vornüber, taumelte aus der Schleuse heraus und fiel ohne einen Laut des Schmerzes ins Wasser.

Hinter ihnen war plötzlich ein blonder Mann aufgetaucht, dessen narbiges Gesicht Scott sagte, daß es sich bei ihm nur um Svenson, Petrakis' rechte Hand, handeln konnte. Obwohl er direkt eine Waffe gezückt hatte, reagierte der Angreifer nicht auf seine Aufforderung, sich zu ergeben. Seine Augen hetzten von rechts nach links, wie die eines Tigers, dann machte er einen Satz und war aus Scotts Sicht verschwunden.

»Mein Gott, die Frauen sind noch oben«, flüsterte Travers. »Wenn er nun eine von ihnen als Geisel benutzt?«

Mit Todesverachtung stürmte Scott den Gang entlang, aber Svenson war nirgendwo zu sehen. erst als in der Ferne Schüsse peitschten, erkannte er, daß sich außer Svenson noch andere Männer in Freiheit befinden mußten.

Scott benutzte einen Lift und ließ sich auf das Mitteldeck bringen. Alles war totenstill, aber dann und wann glaubte er das Geräusch von Stiefeln zu hören.

»Halt!« schrie plötzlich eine Stimme.

Scott wirbelte herum. In einer Entfernung von fünf Metern stand ein hagerer, fast dürrer Mann mit schlechten Zähnen vor ihm, der den linken Arm in der Schlinge trug. Die Waffe in der Rechten war genau auf Scotts Bauch gerichtet. "Keine Bewegung, oder du bist eine Leiche!« Der Dürre wandte den Kopf und schrie: »Svenson! Ich hab ihn. Komm her!«

In diesem Moment schoß Scott. Der Hagere taumelte, drehte sich zweimal um seine eigene Achse und fiel Svenson, der aus einer Seitentür trat, direkt vor die Füße.

Svenson warf sich hin, benutzte den Körper seines toten Kumpans als Deckung und deckte Scott mit einer Salve ein, die ihn in Fetzen gerissen hätte, wäre er nicht sofort hinter einem umgestürzten Regal in Deckung gegangen.

Langsam zog sich Svenson zurück. Auch an anderen Stellen der Oberon wurde nun geschossen. Die noch freien Leute Petrakis' hatten sich gesammelt und versuchten nun einen Ausfall. Vielleicht waren sie gar zum Oberdeck vorgestoßen, wo die Frauen unter dem Kommando von Ira Kelander die Gefangenen bewachten. Travers tauchte plötzlich neben ihm auf und schickte eine wütende Salve in die Richtung, in der Svenson verschwunden war. »Adams ist tot«, keuchte er und leckte sich die Tränen der Wut von den Wangen. »Wenn wir nicht schnell etwas unternehmen, sind wir verloren. Die Hunde gehen mit einer unglaublichen Brutalität vor.«

»Wieviele sind es?« knirschte Scott. Er versuchte Svenson in seinem Gang auszumachen, aber es gelang ihm nicht.

»Drei oder vier außer Svenson. Einer hält die Frauen in Bewegung. Thoreau und Wellington sind mit dem Lift hinaufgefahren, um ihn zu erledigen.«

»Das ist gut. Wir müssen Svenson in die Zange nehmen. Bleiben Sie hier. Er hat keine Ahnung, daß wir jetzt zu zweit hier sind.«

Travers nickte. Scott huschte davon, verließ den Raum durch eine Seitentür und hastete durch mehrere Kabinen und die Kombüse, bis er einen Korridor fand, der ihn zu Svenson führte. Petrakis' rechte Hand hatte sich hinter einer aus der Wand gerissenen Metalltür verschanzt, von der aus er Travers mit einem Feuerhagel eindeckte. In dem Moment, in dem Scott die Waffe heben 'wollte, krachte es neben ihm, und ein verwahrlost aussehender Bursche flog die Wendeltreppe, die für Notfälle gedacht war, herunter. Offenbar hatte er sich etwas dabei gebrochen, denn er schrie heiser wie ein verwundetes Tier.

Svenson fuhr herum und schoß nach hinten, ohne hinzusehen. Er traf den Mann, der sich bereits nicht mehr regte, und stieß einen unbeherrschten Fluch aus. Dann krachte ein weiterer Schuß und ein ungläubiger Ausdruck legte sich auf Svensons Gesicht.

Scott, der zuerst angenommen hatte, daß Travers ihn abgegeben hätte, brauchte eine Weile, ehe er begriff, daß sich hier jemand eingemischt hatte, der weder zu ihnen, noch zu Petrakis gehörte. Eine mächtige Explosion ließ die Oberon erzittern. Die Wände kamen auf Scott zu und wollten ihn erdrücken. Er machte eine lahme Abwehrbewegung mit den Händen, aber sie nützte nicht das geringste.

Die Dione knallte auf die Metallplanken, und etwas krachte gegen seinen Kopf. Sein letzter klarer Gedanke war, daß nun alles vorbei war. Endgültig und unwiderruflich.
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Mr. Foss, der geheimnisvolle Leiter der Expedition, von der sie alle wußten, daß sie keine war, hatte sie über das instruiert, was sie unbedingt wissen mußten, als der Kreuzer einen Orbit um den Regenplaneten einschlug, aber außer Chemile und Saratow befand sich niemand an Bord, der wirklich wußte, um was es ging.

Laut Foss' Darlegungen handelte er im Auftrag eines Konzerns, der die Absieht hatte, einen jungfräulichen Planeten für sich in Besitz zu nehmen, was er jedoch nur durfte, wenn er nachwies, das dieser bewußte Planet keinerlei intelligentes Leben trug.

Angeblich hatte der Konzern herausgefunden, daß der Planet, den er im Auge hatte, eben dabei war, eigenes humanoides Leben zu entwickeln. Diese Lebewesen standen angeblich jedoch intelligenzmäßig weit unter irdischen Schimpansen und waren somit als Tiere anzusehen, auch wenn sie durchaus menschlich wirkten.

Der Befehl lautete also: Die Tiere erlegen und alle Spuren verwischen, die darauf hindeuteten, daß sie einst auf dem bewußten Planten gelebt hatten. Da sie sich erst vor einigen Dutzend Jahren entwickelt hatten, würde es Jahrhunderte dauern, bis sich eine andere Spezies ihrer Art vom Meer her auf das Land wagte und dort seßhaft wurde.

Chemile und Saratow hatten nach dieser Instruktion schockiert ihre Kabine aufgesucht und sich mit allem Ernst gefragt, ob sie die einzigen Wesen an Bord des anonymen Kreuzers waren, denen die Fähigkeit des Denkens gegeben war. Daß sich eine Rasse innerhalb weniger Dutzend Jahre entwickeln konnte, die völlig menschenähnlich war und dennoch weniger Intelligenzniveau besaß als irdische Affen... es war einfach unglaublich. Keiner der angeheuerten Killer hatte bei dieser Erklärung auch nur mit der Wimper gezuckt oder eine konkrete Frage gestellt. Saratow wagte die Feststellung, daß die Erklärung, derer sich der mysteriöse Mr. Foss bedient hatte, in Wirklichkeit nur ein Code war, der beinhaltete, daß es galt, eine Anzahl Menschen zu ermorden, die auf diesem Planeten in ziemlich primitiven Verhältnissen lebte.

Der Kreuzer hatte mehrere Stunden lang den unbekannten Planeten umkreist und dabei seine Ortungsgeräte auf vollen Touren laufen lassen. Die Techniker stellten minimale Energieausstrahlungen fest, die jedoch nicht lokalisierbar waren. Nach sechs Stunden weiteren Wartens registrierten ihre Geräte allerdings eine so starke Erschütterung, daß die Geräusche, die durch ihre Kopfhörer drangen, ihnen fast die Trommelfelle zerrissen.

»Das waren die typischen Anzeichen eines Alarmstarts!« schrie Golar Hennik, der Mann, der die Söldner angeworben hatte. »Alle Mann fertigmachen zur Landung.« Er wandte sich an Saratow: »Sie sind für die Verteilung der Waffen verantwortlich, Chandra!«

Saratow und Chemile warfen sich einen kurzen Blick zu. Die Chance lag vor ihnen. Wenn sie jetzt geschickt arbeiteten... Aber Foss durchkreuzte ihre in dieser Sekunde geborenen Pläne, indem er einen Kadathier einsetzte.

Die Männer setzten ihre Funkhelme auf und nahmen langläufige Strahler in Empfang, deren Läufe in Spiralen endeten. Ein Kadathier erklärte ihnen den Mechanismus dieser Waffe, dann erschien Foss und sagte: »Wir sind auf ein Raumschiff gestoßen, das offensichtlich auf diesem Planeten notgelandet ist. Äußere Anzeichen deuten darauf hin, daß auf diesem Schiff gekämpft wird. Jedenfalls sagt unsere Energieortung das. Das kann nur bedeuten, daß an Bord eine Meuterei ausgebrochen ist oder daß die Besatzung von den Eingeborenen angegriffen wird.«

Golar Hennik fügte hinzu: »Ich nehme an, Sie wissen, was Sie zu tun haben!«

Der Kreuzer machte auf dem Wasser fest, und zwei Langboote Wurden zu Wasser gelassen. Die Söldner sprangen hinab, dann rauschten die Boote los. Sie erreichten das Schiff, an dessen Seite deutlich der Name Oberon prangte, und begannen, die Schleuse zu entern.

Penza Saratow, der hier unter dem Namen Chandra agierte, riß brutal einen hünenhaften Terraner zur Seite, der die Strickleiter als erster erklimmen wollte und warf ihn ins Wasser, denn er hatte plötzlich die phantastische Impression, daß Barry Scott ganz in seiner Nähe sei und dringender Hilfe benötigte. Gefolgt von mehr als einem Dutzend Männern, unter ihnen auch Chemile, hastete er durch den sich vor ihm auftuenden Korridor, erwischte einen Lift und raste nach oben. Er landete - wie sich später herausstellte - im Oberdeck, und zwar genau im Rücken eines ihm unbekannten Mannes, der zwar eine ziemlich abgewetzte Schiffsuniform der Oberon trug, ansonsten aber den Eindruck machte, als habe er seit mehreren Jahren weder eine Schere noch eine Badewanne gesehen.

Der Mann feuerte gerade um die Ecke eines Korridors und wirbelte herum, als er das Geräusch der sich schließenden Lifttür in seinem Rücken hörte.

Saratow schlug zu und brach dem Mann auf der Stelle den Kiefer. Ein Schuß löste sich aus der Waffe des Unbekannten und er taumelte mehrere Meter zurück, genau auf eine schmale Wendeltreppe zu, die in das Mitteldeck hinabführte.

Kurz vor dem ersten Treppenabsatz gewann der Mann wieder Gewalt über seinen Körper und feuerte. Penza Saratow sah einen orangeroten Strahl auf sich zuschießen, machte eine Bewegung nach links und schoß zurück. Er traf den Mann an der Schulter, was ihn herumwirbelte und rückwärts die Treppe hinunterstürzen ließ. Von unten erklang ein weiterer Schuß.

Im gleichen Augenblick stürmten drei Frauen mit gezückten Diones um die Ecke, die sie sofort auf Saratow richteten. Er überlegte blitzschnell und kam zu dem Ergebnis, daß es sich bei ihnen nur um Angehörige der Kadathischen Patrioten handeln konnte, denn die Oberon hatte keine weiblichen Besatzungsmitglieder gehabt.

»Ich gehöre nicht zu Ahearns Leuten«, sagte er schnell und hob die Hände.

Ira Helander zischte: »Wir lassen uns nicht hereinlegen. Wenn...«

»Ich bin ein Freund von Jack Slade, den Sie kennen«, keuchte Saratow. »Unten im Schiff befinden sich eine Menge Leute, die auf Ahearns Anweisung hin gekommen sind, die gesamte Delegation zu ermorden. Sie müssen mir glauben...«

Ira Helander sagte erschreckt: »Ein Freund von Slade? Das ist der Deccname von Commander Scott, nicht wahr? Wie kommen Sie...«

Saratow atmete auf, als die Frauen die Waffen sinken ließen. »Ich bin mit dem Kommando gekommen, das Ahearn ausgeschickt hat«, erzählte er schnell. »Ein weiterer von Scotts Kameraden befindet sich unten. Niemand weiß von unserem Hiersein. Tun Sie so, als wären Sie meine Gefangene, denn im Augenblick sind die anderen in der Übermacht.«

Die Frauen taten, wie ihnen geheißen.

Widerstandslos ließen sie sich abführen - auch die beiden übrigen, die immer noch die Gefangenen bewachten. Auf dem Mitteldeck hatten Foss' Leute inzwischen das Kommando übernommen. Saratow sah Chemile, der sich eben über den bewußtlosen Scott beugte und einem neben ihm stehenden Kadathier einen wütenden Blick zuwarf. Neben Scott standen zwei weitere Männer, die Thoreau und Travers hießen. Und eine Leiche, die einstmals Wellington gewesen war..

Saratow biß sich auf die Lippe. Er wechselte mit Chemile einen kurzen Blick, der nichts anderes besagte, als daß bei nächst bester Gelegenheit zurückzuschlagen sei. Chemile nickte unmerklich. Foss und sein Stellvertreter Hennik fuhren in das Oberdeck hinauf, wo sie längere Zeit blieben. Währenddessen versammelten sich die Söldner auf dem Mitteldeck, fesselten Scott und seine Gefährten und die Frauen und machten sich über die Kombüse der Oberon her, wo einer der Männer Schnapsvorräte entdeckt hatte. Bald begannen die ersten zu grölen.

Als Scott erwachte, sah er direkt in das Gesicht Chemiles, der sich über ihn beugte und ihm mit der Rechten den Mund verschloß. Rasch informierte er ihn über das, was bisher geschehen war und wies darauf hin, daß Saratow in die Kombüse gegangen war, um die Söldner zu ausgiebigem Alkoholgenuß zu veranlassen, »Wir sind allein gegen über zwanzig kaltblütige Burschen, Barry«, sagte er, »und auf dem Kreuzer, mit dem wir gekommen sind, sind nochmals ein Dutzend Leute, die Hennik und Foss ihre Seelen verkauft haben. In einem offenen Kampf haben wir keine Chance gegen sie. Wir müssen einen Teil von ihnen außer Gefecht setzen, ehe wir zuschlagen können.«

Scott nickte und betrachtete seine Streitmacht: Travers und Thoreau, fünf Frauen. Und Veem Chemile und Penza Saratow, die allein eine Kompanie Raumsoldaten aufwogen. Wenn es nur gegen Foss, Hennik und die Crew des Kreuzers ging, waren die Aussichten nicht einmal sonderlich schlecht.

»Ritz mir die Fesseln an«, sagte Scott leise, »und den anderen ebenfalls. Wo sind die Waffen, die man uns abgenommen hat?«

»Die hat Hennik einsammeln lassen. Vielleicht kann Penza einige besorgen, wenn die ersten in der Kombüse nachlässig werden und sie ablegen.« Foss und Hennik kamen zurück. In ihrer Begleitung befand sich Petrakis, der Scott mit einem mörderischen Blick musterte. Er ging völlig frei auf die Gefangenen zu und schlug Scott mit der geballten Faust auf die Nase. Chemiles Hand zuckte 'zur Waffe, aber im letzten Moment riß er sich zusammen.

»Das Blatt hat sich gewendet, Dreckskerl«, knurrte Petrakis. »Und zwar entscheidend zu deinen Ungunsten. Du wirst die Sonne heute nicht mehr untergehen sehen, das schwöre ich dir!«

Chemile schwitzte in diesem Augenblick Blut und Wasser. Einerseits wartete er auf das Erscheinen von Saratow, denn es war glatter Selbstmord, allein gegen Foss und Hennik vorzugehen, die beide die Waffen im Vorhalt hatten, andererseits fragte er sich, wieso Foss diesen Mann, den er nicht kannte und den er für einen Angehörigen der Besatzung der Oberon hielt, mitgebracht hatte. Barry Scott sagte kein Wort. Ein ungeheurer Schmerz brannte in seinem Körper und ließ ihn nach Luft schnappen. Diese kriminelle Ratte hatte sich zweifellos bei Foss eingeschmeichelt und würde nicht zögern, ihn kaltblütig umzubringen, selbst wenn er gefesselt war.

Foss sagte: »Sie sind mir verantwortlich dafür, daß diese Leute an Bord des Kreuzers gebracht werden, Hennik. Dieser Mann«, er zeigte dabei auf Scott, »bleibt zur Verfügung von Mr. Petrakis an Bord der Oberon. Gehen Sie zu meinen Leuten, Petrakis und holen sie sich eine Waffe.«

Petrakis ging grinsend in die Richtung, die Chemile ihm wies. Saratow würde schon mit ihm fertig werden.

Der Gangster hatte kaum den Raum verlassen, als Foss händereibend sagte: »Petrakis wird die nötige Kleinarbeit für uns verrichten, wie er mir versprochen hat.« Er lachte brutal. »Diese elende, kleine Ratte. Er hat keine Ahnung, daß er sich damit sein eigenes Grab schaufelt, sobald Ahearns Suchschiffe hier gelandet sind. Und sie werden landen, verlassen Sie sich darauf!«

Veem Chemile und Barry Scott wechselten einen Blick. Ihnen wurde jetzt klar, was hier gespielt wurde: Der Diktator von Kadath suchte nützliche Idioten, die er hinterher festnehmen und der Öffentlichkeit als Mörder der Patrioten-Delegation ausliefern konnte. Vielleicht hatte er sogar von Anfang an vorgehabt, die Kriminellen gegen die Verbannten zu hetzen, damit er anschließend seine Hände in Unschuld waschen konnte. Es dauerte keine Minute, dann taumelte Mark Petrakis auf sie zu, mit blassem Gesicht und zerschlagener Lippe. »Sie haben sich betrunken, Sir!« kreischte er laut. »Sie haben die Waffen abgelegt und dieser elende Droomer hat mich zusammengeschlagen!«

»Was?« Foss machte einen Schritt vorwärts und fiel über Chemiles ausgestreckten Fuß. Scott zerriß die angeritzten Fesseln und versetzte Petrakis einen Kinnhaken, der ihn zu Boden gehen ließ.

Thoreau hatte bereits Henniks Waffe an sich genommen und Chemile richtete die seine auf den Bauch von Mr. Foss, der vor Angst zitterte. Mit Waffen behängt kam Penza herein und seinen Augen war deutlich anzusehen, daß er nicht umhin gekommen war, den einen oder anderen Schluck mitzutrinken. »Ich habe sie in der Kombüse eingeschlossen, Barry«, sagte er und ließ klappernd die Waffen fallen.

Hennik stürzte sich sofort auf sie und riß die erstbeste an sich. In aller Seelenruhe ließ Saratow es geschehen. Erst als der Anwerber die erbeutete Waffe auf Scott und die anderen richtete, trat er ihm mit voller Wucht in den Hintern.

Die Waffe klickte nur und Saratow sagte grollend: »Der Tritt war für die verdammte Frechheit, daß du mir unterstellst, so dumm zu sein, dir einen Haufen geladene Waffen vor die Füße zu knallen, du Idiot.«

Chemile grinste sardonisch, und auch auf Scotts Züge zeigte sich zum erstenmal seit Tagen die schwache Andeutung eines Lächelns.

»Die Oberon besitzt auf dem Mitteldeck ein kleines Geschütz«, sagte er dann, Foss vor sich herstoßend und auf den Lift zueilend. »Gehen wir hinauf und knallen dem Kreuzer eine Warnsalve vor den Bug.« Die Männer an Bord des Kreuzers ergaben sich, nachdem erste Detonationen dafür sorgten, daß haushohe Wellen ihr kleines Schiff überschwappten.

Scott gab Foss die Möglichkeit, mit seinen Leuten zu sprechen, und als sie erfuhren, daß ihr Chef gefangen War, verließen sie unbewaffnet in einem Gummiboot ihr Schiff. Chemile sorgte dafür, daß sie in verschließbare Räume kamen, lind sperrte Hennik und den in unbändiger Wut fluchenden Petrakis direkt dazu.

Dann versammelten sie sich in der Zentrale der Oberon: die befreiten Frauen, Scott, Saratow, Thoreau, Travers; Chemile und der geheimnisvolle Mr. Foss, der vor verhaltener Furcht zitterte und sich in eine Ecke drückte.

»Wir sind keine Mörder, Mr. Foss«, sagte Scott, nachdem Chemile und Saratow die Oberon gestartet hatten und Kurs auf das Lager der Verbannten nahmen. »Allerdings werden wir nicht darauf verzichten, Ihnen die Plastikmaske vom Gesicht zu reißen.«

»Rühren Sie mich nicht an, Sie Anarchist!« kreischte Foss entsetzt und streckte die Arme aus. »Wenn Sie das tun, werde ich mir selbst das Leben nehmen! In meinem rechten Schneidezahn befindet sich eine Phiole eines schnell wirkenden Gifts, und ich werde nicht zögern, sie zu zerbeißen, wenn Sie...«

Scott wich zurück. Es war wohl besser, jetzt nichts zu unternehmen, denn der Mann würde vor dem Interstellaren Gerichtshof noch als Zeuge gebraucht werden, denn er zweifelte nicht daran, daß Foss - oder wie immer sein wirklicher Name lautete - derjenige war, der von Trevor Ahearn, dem Diktator des Imperiums Kadath persönlich beauftragt worden war, die Überlebenden der kadathischen Delegation umzubringen. Dieser Mann konnte für den Sturz des Diktators sorgen, denn er war feige und würde Versprechungen gegenüber aufgeschlossen sein.

»Lassen wir das vorerst«, meinte Scott. »Travers, sperren Sie ihn zu seinen Spießgesellen. Er wird sich bei dem Mordgesindel wohler fühlen als bei uns, denke ich.«

Aber auch das schien Foss ein ziemliches Unbehagen zu bereiten. Er bestand darauf, in einer einzelnen Kabine untergebracht zu werden und drohte wieder mit seiner Giftphiole. Scott gab schließlich nach, obwohl es ihm unmöglich war, die Existenz des Selbstmordmittels nachzuweisen. Foss hatte sicherlich einen guten Grund dafür, nicht mit seinen gedungenen Mördern zusammen sein zu wollen, denn die Männer waren vom Alkohol aufgeheizt und hatten nicht einmal mitbekommen, was sich hinter ihrem Rücken abgespielt hatte. Wenn sie Foss habhaft wurden, konnte es übel für ihn ausgehen.

Clagg und die anderen stürmten mit lauten Freudenschreien den Strand hinunter, als sie erkannten, daß es Freunde waren, die mit der Oberon dort landeten. Als die Schleuse sich öffnete und Scott mit seinen Gefährten hinauskletterten, fielen sie sich lachend in die Arme.

Während die befreiten Frauen mit wildem Jubel begrüßt und geküßt wurden, wandte sich Scott dem stummen Carmody zu, in dessen Augen Tränen standen.

»Wir haben es geschafft, mein Freund«, sagte Scott gerührt. »Dank deiner Hilfe haben wir es geschafft. Wir werden mit diesem Schiff zurückkehren und die terranischen Behörden darüber aufklären, daß dieser Planet eine illegale Verbannungswelt ist. Man wird Sie und alle anderen, die hier leben - mögen sie schuldig oder unschuldig sein - abholen und auf andere Welten bringen.«

In Carmodys Augen tauchte ein entsetzter Blick auf. Er schüttelte erregt den Kopf, deutete an, daß niemals wieder ein Schiff diesen Planeten betreten sollte und daß er auch nicht hier wegwolle. Scott stutzte. Hatte er den Alten wirklich richtig verstanden? »Was meinen Sie damit?« fragte er verblüfft. »Sie wollen hierbleiben? Unter diesen Ganoven, die ihre eigene Mutter umbringen würden, wenn sie Gelegenheit dazu bekämen? Ja, was haben Sie denn für einen Grund, um...«

Carmody zupfte Scott am Ärmel und zog ihn aus der lachenden Menschenmenge heraus.

Gemeinsam gingen sie zum Strand hinunter, wo jetzt mehrere Dutzend der schwarzen Riesenfische aufgetaucht waren und ununterbrochen Wasserstrahlen in die Luft schossen.

»Bitte?« fragte Scott irritiert. Carmody wies mit beiden Händen auf das Wasser hinaus, deutete auf die jetzt immer zahlreicher werdenden Fische und deutete auf seinen Kopf, indem er mit den Händen wellenförmige Bewegungen machte, die zwischen ihm und den Fischen hin- und herflogen. Scott starrte eine Weile verständnislos, dann entrang sich seiner Kehle ein keuchender Laut. »Sie meinen... Sie meinen... Guter Gott! Diese Fische sind telepathisch begabt?«

Carmody nickte stürmisch.

»Und Sie können sich mit ihnen verständigen?« Er nickte wieder, machte aber gleichzeitig mit den Händen das Zeichen, daß niemand von diesem Phänomen wissen dürfe. Offensichtlich hatte der alte Mann Angst vor skrupellosen Geschäftemachern, die hier auftauchen würden, wenn diese Nachricht in der Galaxis die Runde machte. Scott klopfte Carmody auf die Schulter und sagte: »Ich verspreche es Ihnen, Mr. Carmody. Ich verspreche es Ihnen. Niemand wird davon erfahren.«



*



Sie starteten drei Tage später, nachdem Scott, Saratow und Chemile mit der Hilfe von Willagher die Oberon startklar gemacht hatten. In den Laderäumen befanden sich die von Foss angeheuerten Söldner, die sie mit einigen Injektionen aus der Bordapotheke in einen künstlichen Tiefschlaf versetzt hatten.

Den Kreuzer, mit dem sie gekommen waren, um die Zeugen von Trevor Ahearns schmutzigem Spiel zu ermorden. hatten sie Carmody zurückgelassen, der in der Lage war, das Schiff einigermaßen zu steuern. Der alte Mann blieb bis zu ihrem Abflug bei ihnen und machte sich dann mit seinem Motorboot auf den Rückweg.

Der Flug der Oberon verlief ohne weitere Zwischenfälle. Willagher und Saratow, die sich der defekten Funkanlage annahmen, fanden bald heraus. daß die Oberon in der Lage war, alle Planeten in einem Umkreis von zehn Lichtjahren anzufunken. Sie schickten einen Spruch ab, daß sie auf Eristan II. dem Hauptplaneten des neutralen Fürstentums Salark, landen würden. Auf Eristan II erwartete sie eine riesige Menschenmenge. Tausende von Reportern der großen galaktischen Nachrichtenagenturen waren zur Stelle, und die Fernsehsender hatten ein Meer von Kameras auf dem Raumhafen aufgebaut, als die Oberon majestätisch auf einem Flammenstrahl reitend, sich auf die Oberfläche hinabsenkte. Der terranische Botschafter war persönlich anwesend und ebenso alle demokratischen Politiker, die Rang und Namen hatten und in kürzester Zeit erreichbar gewesen waren.

»Wer steigt zuerst aus?« fragte Scott, nachdem sie gelandet waren. »Irgend jemand muß ein paar Worte zu den Leuten sagen.«

»Daß wir gerettet sind«, sagte Thoreau, der neben Clagg in der Zentrale anwesend war, »weiß die Galaxis schon seit zwei Tagen. Ich würde vorschlagen, wir schicken als ersten Foss hinaus, damit er vor der Öffentlichkeit seinen Herrn verteidigen kann, der seit der Bekanntgabe unserer Rettung schweigt.«

»Ein guter Vorschlag«, stimmte Scott ihm zu. »Ich bin gespannt, was er zu sagen hat.«

Gemeinsam holten sie den zitternden Foss aus seiner Kabine und führten ihn zur Schleuse. Mehrere Dutzend Mikrofone wurden auf langen Stangen vom Raumhafen zu ihnen hochgehalten. Willagher fuhr die Gangway aus, aber Foss weigerte sich, sie zu betreten. Zehntausende von Augenpaaren waren auf ihn gerichtet und bekamen mit, daß er einem völligen Zusammenbruch nahe war.

Scott trat neben den Mann, ergriff eines der Mikrofone und sagte: »Wir sind zurück, meine Damen und Herren. Wir haben Tage hinter uns, die ich keinem von Ihnen wünsche. Zu verdanken haben wir sie einem Herrn, der es nicht scheut, sich gerecht zu nennen, obwohl er denjenigen, die auf dem Wege zu Verhandlungen mit ihm waren, eine Schar Meuchelmörder entgegenschickte.« Er hielt Foss das Mikrofon an die Lippen und sagte: »Sie werden jetzt Gelegenheit haben, ein paar persönliche Worte aus dem Mund jenes Mannes zu vernehmen, der sich Foss nennt und im Auftrage von Trevor Ahearn die Bande anführte, die David Thoreau, Orson Clagg und ihren Gefährten die Gurgel abdrehen sollte. Bitte, Mr. Fass, reden Sie!« Aus Foss' Kehle kam ein unverständliches Gurgeln. Jetzt, wo die halbe Galaxis ihre Augen auf ihn richtete, verlor er vollends die Nerven, denn er hatte erkannt, daß er ausgespielt hatte.

Er fuhr mit seinen Händen zur Kehle, ergriff die unteren Ränder seiner Plastikmaske und krächzte: »Sie alle haben sich gewundert, warum Trevor Ahearn zur Rückkehr dieser Anarchisten keinen Kommentar abgab. Er konnte es nicht, weil er nicht die Gelegenheit dazu hatte. Ich bin Trevor Ahearn!«

Er riß sich mit einer wütenden Gebärde die Maske vom Gesicht und kreischte mit schriller, sich überschlagender Stimme: »Ergreift sie! Ich befehle es euch! Ergreift sie und bringt sie um!« Seine Worte wurden zu einem schaurigen Gelächter, das von allen Mikrofonen aufgefangen wurde und erst endete, als ihn weißgekleidete Männer in einen Spezialgleiter verfrachteten und in rasendem Tempo mit ihm davonfuhren.

Eine Stunde später kam von Kadath II die Nachricht, daß das Regime Ahearns von den Volksmassen gestürzt worden war.
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